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Schwurgerichte.
Als einen Verrat an dem Palladium der Volksgerichte,

der großen Errungenſchaft des Jahres 1848, bezeichnen es
konſervative und nationalliberale Blätter, daß die Sozial-

demokratie ſich nicht kritiklos dem Wahrſpruch der Eſſener
Geſchworenen fügen will. Damit zeigt dieſe Preſſe nur wieder
einmal, ein wie ſchlechtes Gedächtnis ſie hat. Als vor einem
Jahre die Berner Geſchworenen die Vertreter der Arbeiter-
ſchaft der Aufwiegelung ſchuldig fanden, da hat die ganze
ſozialdemokratiſche Preſſe gegen dieſen Wahrſpruch bürger-
licher Geſchworenen proteſtiert und ihn als einen Ausfluß
ſkrupelloſer Klaſſenjuſtiz gebrandmarkt. Und noch weiter
zurück: bereits im Leipziger Hochverratsprozeß wies Lieb
knecht wiederholt auf den Klaſſencharakter der bürgerlichen
Geſchworenengerichte hin. Ja man erwog damals nicht
ſelten in Parteikreiſen, ob angeſichts der Zerklüftung der
Klaſſen das Jnſtitut der Berufsrichter nicht eine ſichere Ge-
währ für die Rechtſprechung ſein würde, als die Gerichte
klaſſenbefangener Geſchworener. Der bezahlte, juriſtiſch ge-
bildete Richter hat doch immer noch ſo etwas wie ein ju-
riſtiſches Gewiſſen er urteilt wohl unter dem Bann rein
formaler Geſichtspunkte; er hält auf einen glatten, reinlichen
Jndizienbeweis und weiß den ſpringenden Punkt der Schuld-
frage jederzeit zu erfaſſen. Der Geſchworene iſt in vielen
Fällen garnicht fähig, den logiſchen Kern der Frage zu er
gründen; er urteilt lediglich von einem mehr oder minder
unbeſtimmten Gefühl aus, von dem er ſich durchaus keine
klare Rechenſchaft zu geben braucht. Bei gemeinen Ver-
brechen, wie Raub, Mord u. ſ. w., mag ihn dies ja im
allgemeinen richtig leiten. Anders iſt es jedoch, wenn reli
giöſe Leidenſchaft, Parteiſtellung, Klaſſenempfinden ſein Ur-
teil von vornherein trüben. Bei Gottesläſterungs- und Hoch-
verratsprozeſſen hat man dieſe Erfahrung ſchon oft genug
machen können. Bei der jüngſten Aktion in Eſſen hat ſich
die verhältnismäßig neue Erſcheinung herausgeſtellt, daß die
Schuldfrage in einem Meineidsprozeß unter den parteipoli
tiſchen Geſichtswinkel geſtellt wurde. Die Staatsanwaltſchaft
machte geltend, daß bei Sozialdemokraten als ſolchen eine
größere Dispoſition zum Meineid vorauszuſetzen ſei, als bei
gewöhnlichen Sterblichen, und das bürgerliche Schwur-
gericht hat ſich dieſer Auffaſſung angeſchloſſen.

Dieſe Aktion eröffnet der Thätigkeit der „Bekämpfung der
Sozialdemokratie durch die beſtehenden Strafgeſetze“ eine
neue, ungeahnte Perſpektive. Die Sozialdemokratie iſt Geg-
nerin des kapitaliſtiſchen Privateigentums. Jn einer Ver
handlung wegen Betrugs, Diebſtahls, Raubs c. braucht in
Zukunft der Staatsanwalt bei einem Angeklagten lediglich
deſſen Angehörigkeit zur Sozialdemokratie durch ein polizei
liches Gutachten feſtſtellen zu laſſen, um ſeine Verurteilung
durchzuſetzen. Die Sozialdemokratie, ſagt man, fordere die
„freie Liebe“. Bei Delikten wider die Sittlichkeit wird der
Sozialdemokrat die Vermutung gegen ſich haben, daß er als
ſolcher der That hinreichend verdächtig ſei. Die Sozial
demokratie bekennt ſich zur republikaniſchen Staatseinrichtung
Es wird bei Majeſtätsbeleidigungsprozeſſen in Zukunft ledig
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Das Konzert ging zu Ende. Er eilte dem Ausgang zu. Am
Fuße der äußeren Treppe paßte er auf. Schon entdeckte er ſie in
der Menge, die hinabſtieg, und war bereit, die Menſchenmaſſen zu
durchbrechen, um zu ihr zu gelangen, als er neben ihr Jules de
Marnand erkannte. Ja, es war wirklich der ſchöne Jules, der
noch unverſchämter und mit noch mehr Wichtigthuerei auftrat,
als früher. Rene verharrte auf ſeinem Platze wie angenagelt, wie
wenn dieſe ſo natürliche Sache eine ungeheuerliche Erſcheinung
geweſen wäre. Mit einem Male fiel er aus der Höhe ſeiner phan
taſtiſchen Pläne herab. Zu welcher unſinnigen, lächerlichen, kläg-
lichen Rolle hätte er ſich verurteilt? Er ſah ſich, wie ſein Gruß
von oben herab erwidert, wie er mit ſchadenfroher Miene verab-
chiedet wurde, gezwungen, allein mit blutendem Herzen zurückzu-
leiben, während Annette am Arme des triumphierenden Gatten

fortging. Er hatte nicht den Mut, dieſer Probe die Stirn zu
bieten. Er floh mit verwirrten Gedanken, Verzweiflung im Herzen.

Drei Tage ſpäter teilte Henri Roveray, der ihn am Eingangs
thor zum Modernen Gymnaſium“ erwartete, ihm mit, daß ſeine
Schweſter und ſein Schwager wieder nach der Schweiz abgereiſt
ſeien. Damit waren die Träume zu Ende, die für einen Augenblick
Renes Hirn gekreuzt hatten, ſie waren vernichtet bei dem erſten
Zuſammenſtoß mit der brutalen Wirklichkeit. Wie ſollte er ſie die
ihm wie ein Phantom aus der Vergangenheit erſchienen war,
zweihundert Meilen von hier dem Schoße einer eiferſüchtigen Fa
milie entreißen Traurig dachte er daran, daß ſein Leben ein
ewiger Abſchied war, und indem er ſich an Henri anſchloß in der
Erinnerung an die einzigen glücklichen Tage, die er erlebt hatte,indem er ihn bei ihren dcuſigen Zuſammenkünften veranlaßte von

Anneite zu erzählen, verband er ſo trotz Raum und Zeit ſein
Leben mit dem der fernen Geliebten.Frau Meſſant ahnte nicht, was in der Seele ihres Sohnes vor
gin Aber als ſie ihn ſo nachdenklich und niedergeſchlagen ſah,deſGleunigte ie aus allen Kräften die Heirat, die, wie ſie meinte
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erbindung, welche die Familien

ihn heilen ſollte.
Vetters hatte ſie Frau Dubour
einige Anſpielungen auf eine
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lich der Beweis zu erbringen ſein, daß der Angeklagte So-
zialdemokrat iſt, um ihm aus der unverfänglichſten Aeuße-
rung einen Strick zu drehen, um ihn bei perfider Denun-
ziation von vornherein als der That ſchuldig erſcheinen zu
laſſen. Der Staatsanwaltſchaft wird auf dieſe Weiſe in
Zukunft bei Prozeſſen gegen Sozialdemokraten ein erheblicher
Teil der Beweiserbringung erſpart ſein. Bei dem gewöhn-
lichſten bürgerlichen Vergehen wird ſie die Geſchworenen
einfach auf die Parteizugehörigkeit des Angeſchuldigten hin-
weiſen, um eine Verurteilung herbeizuführen.

Einer derartigen Korruption des öffentlichen Geiſtes gegen-
über bieten die Geſchworenengerichte nun und nimmer eine
Garantie. Die „vVolksgerichte“ ſetzen eine hochentwickelte
Urteilsfähigkeit der öffentlichen Meinung, einen gut republi-
kaniſchen Geiſt voraus. Wo dieſe Vorausſetzung nicht zu
trifft, wo das Urteil der „gebildeten“ Mittelſchicht des
Volkes, aus der ſich ja die Geſchworenen rekrutieren, durch
eine verleumderiſche, hetzeriſche Agitation gegen eine beſtimmte
Partei oder Klaſſe getrübt iſt, wo die gegenſeitige Aechtung
der Parteien auf der Tagesordnung ſteht, wirken ſie direkt
verhängnisvoll. Verquickt man noch den Parteihader mit
der Schuldfrage, ſo liefert man einfach die Angehörigen einer
Partei der andern zur Verurteilung aus. Und das iſt im
Eſſener Prozeß der Fall geweſen.

Die Geſchworenen gehören alle der bürgerlichen, der be-
ſitzenden Klaſſe an. Sie werden berufen auf Vorſchlag der
Ge meindevorſtände nach Maßgabe ihres Zenſus, ihrer Ein-
ſchätzung zur Beſteuerung. Die nichtbeſitzende Klaſſe iſt
durchaus von der Funktion der „Volksrichter“ ausgeſchloſſen.
Und da wundert ſich noch eine gewiſſe bürgerliche Preſſe,
daß die Sozialdemokratie zu dieſem Jnſtitut der Volksge
richte nicht das geringſte Vertrauen hat!

Die Gegnerſchaft der Sozialdemokratie gegen die modernen
bürgerlichen Schwurgerichte entſpringt unmittelbar aus dem
Klaſſenbewußtſein, aus dem Klaſſencharakter der Partei. Sie
iſt nicht von heute und nicht von geſtern; ſie iſt gerade
ſo alt als die Partei ſelbſt!

Preßſtimmen zum Münter-Prozeß.
Auch die gegneriſchen Blätter verurteilen faſt einſtimmig

den Spruch der Eſſener Geſchwornen. So ſchreibt die Zu
kunft des Herrn Maxm. Harden:

„Heute liegt die Gefahr der Befangenheit beſonders nahe,
wenn die herrſchende über die um die Herrſchaft kämpfende
Klaſſe zu Gericht ſitzt, wenn von den beiden Parteien, die
in einen weltgeſchichtlichen Rechtsſtreit verwickelt ſind, in
einem geringfügigeren Handel die eine der anderen das Ur-
teil zu fällen hat. Lautet dieſes Urteil anders, als man
nach dem Gang der Verhandlungen erwarten durfte, dann
iſt gleich der Verdacht wach, es ſei ein Akt willkürlicher
Klaſſenjuſtiz vollzogen worden. Dieſen Verdacht wird man
nach dem Ausgang des Prozeſſes gegen Schröder und Ge-
noſſen dem Proletariat nicht mehr rauben können. Es
handelte ſich bei der ganzen, Aktion? zunächſt um einen win-
zigen Vorgang. Schröder war von dem Einberufer einer

bande wieder feſter knüpfen würde, gewagt. yn ihrer großen
r war ihr Plan gut aufgenommen worden, ſo gut, daß man
ogleich die große, wichtige Frage der Mitgift erörterte. Marce-

line ſollte 150000 Franks gleich mitbekommen. Rene, für deſſen
Beförderung geſorgt werden ſollte, würde bald ſieben bis acht-
tauſend Franks verdienen, was ungefähr dem entſprechend wäre.
Der junge Haushalt konnte ſo alſo mit beſcheidenem Komfort
unterhalten werden. Es blieb nur noch die Frage, ob Rene ſeiner
Kouſine gefiel. Als Frau Meſſant ſich beſorgt darüber äußerte,erwiderte Frau Dubourg in ehchiedereeſn Tone:

Er gefällt mir, Kouſine, und meine Tochter iſt zu gut erzogen,
4 daß ſie ſich geſtatten würde, einen anderen Willen als ich zu

aben.
Von Herrn Dubourg, der offenbar noch beſſer erzogen war, als

ſeine Tochter, wurde nicht geſprochen. Die Beſprechung ſchloß
mit dem Projekt eines großen Diners, zu dem die Freunde und
Verwandten eingeladen werden ſollten und auf welchem man die
ſtehende Verlobung der beiden jungen Leute erraten laſſen
wollte.

Frau Meſſant erreichte beflügelten Schrittes ihre fünfte Etage.
Jhr Sohn war nicht da, aber als ſie ihn die Thür öffnen hörte,
ließ ſie ihm kaum Zeit zum Eintreten

Eine gute Nachricht! rief ſie und warf ſich in ſeine Arme. Alle
unſere Sorgen ſind zu Ende, mein lieber Sohn.

Was iſt denn geſchehen ſagte Rene überraſcht. Haben wir das
große Los gewonnen

Rate! Rate! Nein, das würde zu lange dauern. Die Kouſine
Dubourg nimmt Dich als Schwiegerſohn an. 150000 Franks
Mitgift! Am nächſten Sonntag findet ein großes Diner bei ihnen
ſtatt, wo Du als Prätendent, beinahe als Bräutigam vorgeſtellt
wirſt. Du mein Glück Nun, Du ſagſt kein Wort
Was haſt Du? Sprich doch! Biſt Du ſtumm? Sag doch wenig-
ſtens, daß Du zufrieden biſt!

Ach nein, er konnte es nicht ſagen. Beſtürzt, verwirrt ſuchte er
nach Worten, um nicht zu ſchnell Aſche über die auflodernde Freude
ſeiner Mutter auszuſchütten. h
f ein arme Mama, begann er in mitleidigem Tone, dann
tockte er.
Sie war blaß geworden, ſie ahnte Schlimmes. Jhr ängſtlicher

Blick richtete eine ſtumme Frage an ihn. Er wiederholte: Meine
arme Mama und er ſchloß ſie in ſeine Arme.

Ich möchte Dir ſo gern, fuhr er fort, Dein Vergnügen nicht

6. Jahrg.

Verſammlung aus dem Saal gewieſen worden. Der Gen-
darm Münter hatte die Weiſung wiederholt, vielleicht kräftiger,
als es unbedingt nötig war, und er war Schröder ſo nahe
auf den Leib gerückt, daß die Körper der beiden Männer
ſich berührten. Schröder war gefallen und hatte als Zeuge
ſpäter beſchworen, der Gendarm habe ihn durch Stöße zwei-
mal zu Falle gebracht; denſelben Eid hatten fünf Genoſſen
geleiſtet, die im Verſammlungsſaal zugegen geweſen waren.
Wer die Macht der Suggeſtion und der Autoſuggeſtion kennt,
kann ſich vorſtellen, daß dieſe Eide optima fide geſchworen
waren, ſelbſt wenn die Behauptung des Gendarmen, er habe
Schröder mit der Hand nicht berührt, richtig iſt. Die auf-
geregten Genoſſen waren von dem Verſammlungslokal in eine
andere Kneipe gezogen, ſie hatten den Vorgang eifrig be-
ſprochen und ſie konnten um ſo leichter zu der Ueberzeugung
gelangen, der Gendarm habe ihren Führer geſtoßen, als ſie
nach ihrer Partei Anſchauung ja geneigt ſind, einem Polizei
beamten von vornherein jede Gewaltthätigkeit zuzutrauen.
Jn der Hauptverhandlung ſtanden die Zeugenausſagen ſchroff
gegeneinander: eine geſchloſſene Schar behauptete und beſchwor,
Schröder ſei nicht geſtoßen worden, eine ebenſo große und
eben ſo feſt gefügte Schar behauptete und beſchwor, ſie habe
den Stoß geſehen. Da der Gendarm perſönlich nicht den
beſten Eindruck machte und ſich zu leichtfertigen Behauptungen
hinreißen ließ, da von den beiden Zeugengruppen keine in
ihren Ausſagen entkräftet wurde und da ferner die 5 Ver
teidiger in einer beſonders feierlichen Kollektiverklärung die
feſte Ueberzeugung von der Unſchuld ihrer Klienten aus-
ſprachen, ſo erwartete man ziemlich allgemein die Frei-
ſprechung der Angeklagten. Die Geſchworenen ſprachen ſie
ſchuldig; ſie folgten dabei ihrem Gewiſſen, aber ſie ſtanden
vielleicht auch im Bann ihrer Klaſſenanſchauung, die ihnen
Sozialdemokraten weniger glaubwürdig erſcheinen ließ als
andere Bürger. Die Möglichkeit, daß ſolche Gefühle maß-
gebend waren, läßt ſich ſchwer abweiſen, wenn man bedenkt,
wie völlig unaufgeklärt der Thatbeſtand bleiben mußte, und
ſie wird durch die Beobachtung des haſtigen Eifers verſtärkt,
womit man in der großbürgerlichen Preſſe jetzt vielfach das
Urteil auszunützen verſucht. Die Frage, ob Männer, die
in ihren Klaſſenintereſſen wurzeln und denen pſychologiſche
und kriminaliſtiſche Erfahrung fehlt, zur Urteilsfindung in
ſchwierigen Rechtsfällen geeignet ſind, wird vermieden und
die Thatſache, daß ein bekannter ſozialdemokratiſcher Agitator,
der Führer der ſogenannten Kaiſerdeputation ins Zuchthaus
geſchickt werden ſoll, wird wie ein glorreid er Sieg aus
poſaunt. Die allernächſte Zeit aber wird lehren, daß von
dieſem vermeintlichen Sieg nur die Sozialdemokratie Vorteile
hat ihr Anhang iſt ſo groß, daß ſie gern ein paar Mannen
entbehrt, die natürlich als Märtyrer verherrlicht werden, und
ſie wird den ermattenden Eifer der Genoſſen mit dem
Triumphgeſchrei ſpornen, daß ſie im Kaiſerſchloß und im
Zuchthaus von ihren umnebelten Jdealen nicht das aller
geringſte geopfert hat. Das iſt die kriminalpolitiſche Wir-
kung des Prozeſſes. Ein Fanatiker, der ſich eines Ver-
brechens bisher nicht ſchuldig gemacht hat und der Vater von
zehn Kindern iſt, wird ins Zuchthaus geſperrt und der bür-

verderben. Aber früher oder ſpäter mußt Du doch erfahren, woran
Du biſt. Ich will Dir für heute nur ſagen, daß ich am Sonntag
nicht zu dem Diner gehen kann.

Und warum nicht murmelte Frau Meſſant mit erſtickter Stimme.
Weil ich meine Kouſine Marceline nicht heiraten will.
V Meſſant ſtreckte die Arme gen Himmel.
Das fehlte uns nur noch! Unglückliches Kind! Du ſchlägſtDein Glück aus. Dies ſorgenvolle Leben, das wir führen, widſt

ar ewig dauern laſſen Kannſt Du mir wenigſtens Deine Gründe
agen?

u Jch de nur einen, aber einen guten Grund: ich liebe Marce-
ine nicht.
Heirate ſie nur erſt. Dann wirſt Du ſie ſchon lieben. Und

dann, wenn die Liebe nicht kommt, nun, mein Gott, das hindert
doch nicht, eine gute Ehe führen! Jch werde Dir von unſeren
Bekannten zwanzig, dreißig, ja fünfzig ſehr ehrenwerte Paare
nennen, die weder vor noch nach der Hochzeit das, was Du Liebe
nennſt, gekannt haben.

Um ſo ſchlimmer für ſie! Jch will aber meine Frau lieben,wenn ich jemals heirate. Es ſcheint dies ein abſonderlicher Ge
ſchmack zu ſein, aber ich habe ihn nun einmal.

Sieh, begann Frau Meſſant wieder und machte wie ein General
am Ende einer verlorenen Schlacht noch einen verzweifelten An
griff, mein liebes Renechen, thu' es für mich. Sei gut, wie
Du es immer geweſen biſt. Denke daran, daß ich alt bin, daß
ich unſere Zukunft ein für allemal geſichert ſehen möchte, daß ich
on bevor ich ſterbe, noch Deine Kinder auf dem Arme wiegen
möchte!
Als Rene bewegt, aber unerſchütterlich den Kopf ſenkte, verſuchte
ſie ein letztes Ueberredungsmittel:

Kind, Du weißt nicht, was das heißt, 150000 Franks zu ge
winnen. Und Du denkſt nicht daran, daß Dubourgs ſich zurück
geſetzt fühlen, daß ſie wütend ſein, daß ſie ſich rächen werden

ch bedauere es. Aber ich habe mich Gott ſei Dank zu nichts
verpflichtet und habe das Recht, mich zurückzuziehen.

Frau Meſſant mochte am nächſten Tage noch ſo viele Angriffe
machen, ſie wurden alle mit derſelben Entſchloſſenheit zurückge
ſchlagen, und ihr Sohn erklärte ſchließlich erregt, daß der Handel
zweifellos vorteilhaft ſei, aber daß er ſeine Freiheit nicht verkaufen
wolle.

(Fortſetzung folgt.)



gerlichen Ehrenrechte beraubt.
man vor fünf Jahren bequem verſöhnen zu können hoffte,
wird der Glaube geweckt, ſie müſſe nun unter der Willkür
der Klaſſenvorurteile leiden. Der Genoſſe war nicht dumm,
der einmal ſagte, die Sozialdemokratie könne, ohne ſich ſelbſt
anzuſtrengen, von den Fehlern ihrer Gegner froh und be-
haglich leben.“

Tagesgeſchichte.
Den Staatsſtreichgedanken zu pflegen gilt dem

nationalliberalen Hann. Kour. offenbar als ein ſehr verdienſt-
liches Werk. Jn einem Artikel „Legendenbildung“ wendet
das Blatt ſich gegen die neulichen Mitteilungen des Volk
über Vorgänge bei Beſprechung der Umſturzvorlage, und
meint natürlich, das ſeien „Legenden“. Dann heißt es:
„Wir glauben nicht, daß die Sozialdemokraten und Frei-
ſinnigen mit ihrem neueſten Verſuche der Legendenbildung
viel Glück haben werden. Eher dürften ſie erreichen, daß
man angeſichts der jüngſten ſozialdemokratiſchen Leiſtungen
in immer weiteren Kreiſen Betrachtungen darüber anzuſtellen
beginnt, ob nicht in abſehbarer Zeit Verhältniſſe eintreten
könnten, in denen der „Staatsſtreich“ der einzige Ausweg
bliebe. Wir meinen, unſere Sozialdemokraten ſollten ſich
hüten, den Teufel ſo oft an die Wand zu malen. Die
öffentliche Meinung könnte ſich am Ende doch gar zu ſehr
an den Gedanken gewöhnen!“ Wenn der Hann. Kour. hin-
zufügt, er verurteile ſolche Gedanken grundſätzlich, ſo wirkt
das, nach obigen Sätzen, einfach komiſch. Daß an gewiſſen
Stellen ſ. Z. ſchon vom Staatsſtreiche, als dem „einzigen
Auswege“, geredet worden, dürfte dem nationalliberalen
Blatte doch wohl bekannt ſein.

Recht giftig iſt die Nordd. Allg. Zig. darüber, daß die
ſozialdemokratiſche Preſſe die Sedanſchwelger ſo erfolgreich
in ihrem Genuſſe ſtört. Sie meint, es ſei tief bedauerlich,
und es werde von weiten Kreiſen mit Empörung empfunden,
daß eine Schar von Leuten ſich erdreiſten darf, in pöbel-
hafter Weiſe ein in ernſten erhebenden Gefühlen ſich ver-
einigendes Volk zu beſchimpfen. Die beſtehende Geſetzgebung
biete leider keine Handhabe, dieſem ſchamloſen Treiben ent-
gegenzutreten, kein Mittel, die frechſten Beleidigungen des
Heldenkaiſers zu ahnden. Dieſer Zuſtand dürfe nicht an-
dauern. Zahlreiche Stimmen fordern mit Recht, daß dieſen
Ausſchreitungen energiſch Halt geboten werde. Fehlt es der
Regierung zur Zeit an geſetzlichen Mitteln, ſo erwachſe ihr
die dringende Pflicht, ſich an die geſetzgebenden Körperſchaften
zu wenden. Es ſei an der Zeit, zu zeigen, daß das deutſche
Volk die nationalen Gedenktage durch Flegeleien ſozialdemo-
kratiſcher Federhelden ſich nicht verkümmern und das An-
denken ſeiner großen Männer nicht ungeſtraft beſudeln laſſe.

Das klapprige alte Reptil, das ſich vetterlhaft jeder herr-
ſchenden Richtung zur Verfügung ſtellt, hat das Kreiſchen
umſonſt.

Ein weiteres „kleines Mittel“. Die agrariſchen
Schreier aus Oſtelbien verlangen, der Staat möge das auf
den Speichern liegende Getreide beleihen. Die Beleihung
könne durch die Reichsbank erfolgen. Weiter nichts Es
werden dann auch die Schneider, Schuhmacher, Möbelhändler,
Kürſchner, kurz alle Geſchäftsleute verlangen können, daß der
Staat ihre Warenlager beleihe. Die agrariſche Unver-
ſchämtheit hat in der That keine Grenze.

Ein ungläubiger Agrarier iſt der Ritterguts-
beſitzer Seiler, Vorſitzender des landwirtſchaftlichen
Kreisvereins für das Voigtland. Derſelbe hat zwar im
deutſchen Landwirtſchaftsrat auch für den Antrag Kanitz
geſtimmt, aber, wie er jüngſt erklärte, nur, weil ein Druck
auf die Reichsregierung not Lendig geweſen ſei. Herr Seiler
bat die Landwirte, vom Antrage Kanitz und von der
Silberwährung nicht viel zu hoffen. Jn einer
landwirtſchaftichen Verſammlung empfahl er den Berufs-
genoſſen, vorſichtig zu ſein gegenüber den Vorſchlägen zur
Einführung der Silberwährung. Deutſchland habe eine ſo-
lide Münzwährung und könne ſich auf ein Experiment mit dem
Silber nur dann einlaſſen, wenn in allen Kulturſtaaten das
Gleiche geſchehe, wozu keine Ausſicht ſei. Ebenſo werde der
Antrag Kanitz und der des Herrn v. Below-Saleske einen
Erfolg nicht haben. Erlangten derartige Anträge Geſetzes-
kraft, ſo würden ſie doch der breiten Maſſe der Landwirte
keine Vorteile bringen, die umfangreich genug ſeien, um die
direkten und indirekten Koſten und Mißſtände aufzuwiegen,
Pane für die Landwirte mit derartigen Geſetzen verbunden
eien.

Befohlen! Der Poſt zufolge hat der Kaiſer befohlen,
daß am Sedantage die Berliner Schuljugend Spalier bilde,
wenn er von der Parade am Kreuzberg in die Stadt zurück-
kehrt. Abteilungen aus allen Schulen, von der Volksſchule
bis zum Gymnaſium, ſollen unter Führung ihrer Lehrer am
Spalier teilnehmen. Es würden etwa 31000 Kinder auf-
geſtellt werden. Die Poſt muß falſch unterrichtet ſein, denn
wir wüßten den Rechstitel nicht zu nennen, auf den der
Kaiſer ſich bei dieſem Befehle ſtützen wollte.

Sedanfrei haben alle Beamten und Arbeiter des preu-
ßiſchen Staatsminiſteriums, die am 70er Kriege teilgenommen
haben. Der freie Tag iſt ihnen zu gönnen.

Todesmärſche. Da ſchreibt und ſpricht jetzt die Ord-
nungsbrüderſchaft ſo viel vom Todesritt bei Vionville. Man
braucht nicht ſoweit zurückzugreifen. Die Manöver bringen
jedes Jahr Todesmärſche. Vom Kieler Bataillon der 85er
ſind am Donnerstag bei einem Marſche von 45 Kilometer
über 60 Mann umgefallen. Wir meinen, das genügt auch.

Der bairiſche Partikularismus ſchießt im Jubel-
jahre des Sedanrummels wieder üppig ins Kraut. Der
bairiſche Kammergerichtspräſident, Oberlandesgerichtsrat von
Wolter, ſagte dieſer Tage in einer Rede an ſeine Amberger
Wähler: „Hätte es (das Zentrum) nicht in der Kultur-
kampfszeit ſo tapfer gekämpft, ſo hätten wir den preußi-
ſchen Einheitsſtaat, wie ihn die Liberalen wollten;
daß wir in demſelben Heloten wären, können wir
bei der Liebenswürdigkeit unſerer norddeutſchen Brüder uns
an den Fingern abzählen.“ Solche Worte aus ſolchem
Munde ſind eine bittere Pille in den Jubiliäumstrank der
Sedandusler.

Die Gründe gegen den obligatoriſchen Befähi-
gungsnachweis faßt die Nordd. Allg. Ztg. in einer Po

Und in einer Partei, die lemik mit der Kreuzzeitung noch einmal kurz wie folgt zu
ſammen

„Die Handwerker täuſchen ſich, wenn ſie von dieſer Maßnahme
die Feſtfugung von Einrichtungen erwarten die ſie befähigen, den
Preis ihrer Waren nach eigenem Ermeſſen zu beſtimmen. Von
einer ſolchen ſelbſtändigen Regulierung kann angeſichts des Wett-
bewerbs der fabrikmäßigen Herſtellung von Handwerkserzeugniſſen
ſowie der Zufuhr aus dem Ausland, die ſich unmöglich völlig
ausſchließen läßt, nie die Rede ſein. Die Einführung des Be
fähigungsnachweiſes giebt aber auch nicht vermöge der beſſeren
Güte der Ware, die er etwa unbedingt verbürgt, dem Handwerk
einen r von der fabrikmäßigen Herſtellung. Das Be
ſtehen der Geſellen oder auch der Meiſterprüfung bietet dem Pu-
blikum keine Garantie dafür, daß der Betreffende auch ſpäter
immer tüchtig und geſchickt, und namentlich nicht, daß er immer
ſolide und reell arbeiten wird. Die ſichere Gunſt und das feſtere
Vertrauen des Publikums, im Gegenſatz zu dem fabrikmäßigen
Großbetrieb und weiter zu Ramſchbazaren u. dgl, muß alſo dem
Handwerker mit anderen Mitteln zugeführt werden. Vor allem
aber iſt die Einführung aus ſozialpolitiſchen Gründen unmöglich.
Man ſtelle ſich vor, welche Zuſtände und welche Fülle der Gründe
zu gerechter Erbitterung ſich auf dem platten Lande entwickeln
müſſen, wenn hier nicht mehr, wie jetzt gebräuchlich, Stellmacher-
u. ſ. w. Arbeiten von dem, der ſie zur Not leiſten kann, verrichtet
werden dürfen, ſondern zu jeder kleinen Reparatur der gelernte
zünftige Handwerker herangezogen werden und ſie anderenfalls
unterbleiben muß. Der Kampf ums Daſein hat heutzutage im
Gegenſatz zu dem bequemen Wirtſchaftsleben im Mittelalter, über-
haupt zu ſcharfe Formen angenommen, als daß, ohne ſichere Aus
ſicht auf Erregung ſchwerer Unzufriedenheit und ſomit ohne ernſte
Gefahr, der Staat es ſich geſtatten könnte, ſeinen Angehörigen
irgend eine Form der ehrlichen Arbeit zu verwehren, für deren
Ausübung ſie Abnehmer finden und zu der ſie die Befähigung
ſich irgendwie, gleichviel in wie langer Zeit und auf weichem Wege,
erworben haben.

Ein Nachzügler unter den Vismarckkollrigen
iſt ein Oberlehrer in Kuxhaven. Er hat ein Bismarck-Feſt-
ſpiel verbrochen, in dem es u. a. heißt:

„Und mondelang erneute ſich der Strom,
Sie wallen her aus allen deutſchen Gauen,
Und immer wieder ſtieg zum blauen Dom
Der Männer „Heil“, das Jauchzen holder Frauen,
Wie wird mir da der Deutſche doppelt wert,
Dies Volk der Ritter, Bürger und der Bauern.“

„Bauer“ iſt gut! Arbeiter ſcheint's für den Kollrigen
garnicht zu geben.

Unter Freunden. Der Antiſemit Böckel nieſt in
ſeinem Blatte den Antiſemiten Zimmermann folgender-
maßen an:

„Der Magenwärmer des Abgeordneten Zimmermann bringt
einen m Artikel gegen unſeren Chef Redakteur Doktor
Böckel. ie Heſſiſche Landeszeitung, ein Organ, welches völlig
unabhängig von uns daſteht, ſchreibt zu dem Gewäſch: So ſchreibt
Zimmermann, der genau wie Bindewald und Hirſchel nur
von Böckel „gemacht“ iſt. Ohne Böckel wären ſie alle nie Abge
ordnete geworden. Wahrlich, von der einfachſten Dankbarkeit iſt
bei den Leuten nicht die Spur zu finden. Aber treue Deutſche
ſind ſie doch! Das ſchreibt ein Blatt, welches auf einer ganz
anderen Linie marſchiert wie wir! Der allgemeinen Verachtung
ſind die Führer der „Reformpartei“ ſicher.

Es ſind doch kreuzbrave Kerle, dieſe Antiſemiten!

Ausland.
Frankreich. Der Südbahn-Skandal zieht noch immer

ſeine Kreiſe. Der Kaſſationshof verwarf die Beſchwerde des
in der Südbahnſache angeklagten Direktors Martin und ſeiner
Genoſſen Robin und André. Einzelne Blätter wollen wiſſen,
daß die Genannten ſowie der beſchuldigte Senator Magnier
entſchloſſen ſeien, alle in der Angelegenheit Verwickelten,
darunter zwei ehemalige Miniſter und einflußreiche Depu-
tierte, ſchonungslos durch ihre Ausſagen blofzuſtellen, falls
der Prozeß nicht niedergeſchlagen werde. Der Juſtizminiſter wäre
geneigt, den Skandal zu vermeiden; Ribot jedoch ſei ent-
ſchloſſen, ſelbſt um den Preis eines Streites mit dem Juſtiz-
miniſter der Gerechtigkeit freien Lauf zu laſſen. Ein ſchöner
Juſtizminiſter, der da „geneigt“ iſt, den Streit zu ver-
meiden!

Jtalien. Der Papſt ſoll beim Bankrott der Bank von
Bingen-Genua 300000 M. eingebüßt haben. Das iſt ſo
ſchlimm nicht. Es giebt noch genug Leute, die das Loch
im Petersſchatze wieder zufüllen werden.

Parteinathrithtru.
Jn München ſtarb der treue Parteigenoſſe Pierlmeier,

der Vorſitzende der Hafnerorganiſation.
Jn Leipzig wurde nach einem Vortrag des Genoſſen Jo-

hannes eine Reſolution, die ſich für völlige Ablehnung des Agrar
programms ausſprach, mit Stimmengleichheit abgelehnt.

Die wachſende Ausdehnung der Sozialdemo-
kratie in Belgien wird in folgender Brüſſeler Mitteilung der
Frankf. Ztg. konſtatiert:

„Jch hatte kürzlich die Gelegenheit, kleinere Ortſchaften in der
Umgegend von Brüſſel zu beſuchen, in denen bis vor kurzem die
ſozialiſtiſchen Redner ſich nicht zu zeigen wagten. Heute werden
ſie nicht nur nicht mehr hinausgejagt, wie vor zwei Jahren, es
beſtehen jetzt ſozialiſtiſche Vereine, und das iſt das Merkwürdigſte,
an der Spitze dieſer Vereine ſtehen nicht etwa Arbeiter oder Agi-
tatoren niederer Abkunft, ſondern vornehme Herren, Advokaten,
Grundeigentümer, Mit,-lieder induſtrieller Geſellſchaften oder auch
Kaufleute; kurz, die Vertreter des Bürgertums machen jetzt mit,
weil ſie wohl glauben und einſehen, daß es mit der veralteten
Praxis der zerſplitterten liberalen Partei nicht mehr gehe, und
daß die ſozialiſtiſche Partei die einzig lebensfähige, vorwärts
dringende ſei, ſowie auch die einzige, die eine mächtige Waffe gegen
den ſtreitbaren Klerikalismus bietet. Jn den walloniſchen Pro-
vinzen, wo bereits ſeit einem halben Jahrhundert das klerikale
Regiment zurückgedrängt iſt, ſoll die ſozialiſtiſche Propaganda ganz
fabelhafte Fortſchritte gemacht haben ſo verſicherte mir wenigſtens
vor einigen Tagen ein Mitglied des Abgeordnetenhauſes, und es
werden, ſo hoffen es wenigſtens die Sozialiſten und Fortſchrittler,
die Kommunalwahlen noch viel erſtaunlichere Reſultate gegeben,
wie der erſte Verſuch der neuen Wahlordnung auf dem legislativen
Gebiete. Jn den größeren Städten dagegen befürchten die Sozia-
liſten eher einen Rückgang, da dort all konſervativen Elemente,
darunter die Konſervativ Liberalen des Bürgertums feſt zuſammen
halten, um der vermeintlichen Gefahr einer ſozialiſtiſchen Gemeinde
verwaltung zu entgehen. Es ſcheint indeſſen ein wenig verfrüht,
ſchon jetzt Ausſichten für die ko menden Gemeindewahlen auf-
zuſtellen. Der Zeitpunkt der Wahlen iſt noch nicht feſtgeſetzt.
Jedenfalls finden ſie nicht vor dem Monat November ſtatt. Wie
ſehr man ſich aber für ſie ereifert, das beweiſt die Propaganda,
die bereits jetzt ſchon im Gange iſt.“

Soziale Ueberſicht.
Submiſſionsblüte. Bei Ausſchreibung gewiſſer

Arbeiten für den Schulneubau in Friedenau bei Berlin gingen
die Forderungen von 58200 bis zu 115000 Mark aus-
einander. Veranſchlagt war der Bau zu 78000 Mark.
Bemerkung überflüſſig.

Was für Hungerlöhne von Stuttgarter Herren
kleidergeſchäften bezahlt werden, beweiſt wieder ein Fall.
Auf eine Annonce meldete ſich ein tüchtiger Schneidermeiſter
und erhielt Dutzend Hoſen zur Aufertigung. Bei der
Ablieferung der erſten drei Stück wurden ihm dreißig
Pfennig pro Stück bezahlt. So berichtet die Neck.Ztg.
Der Fall beweiſt klaſſiſch die Notwendigkeit voller Koalitions-
freiheit, die von den „Gutgeſinnten“ ſo oft angegriffen wirb.

Zur Arbeiterbewegnng.

Der Malerſtreik bei Herrn Malermeiſter Wolf,
Henriettenſtraße, dauert unverändert fort.

Maurer! Zuzug iſt fernzuhalten von rnWien Z,lauen i. Vogtl., Walsrode, Lehe, Herne und Minden in
eſtfalen.

Holzarbeiter! Zuzug iſt fernzuhalten von Parkettboden-
nach Berlin Roſenfeld u. Komp.); von Stuhlpolierern

(G. Greifenhag'ſche Stuhlfabrik) und von Tiſchlern (Förſterſche
Fabrik, Jnhaber Wünſche) nach Dresden; Hemelingen bei
Bremen Werkſtätten von Brand, Böhling u. Seekamp); von
Bürſten und Pinſelmachern nach Nürnberg; von Stellmachern
nach Wismar (Waggonfabrik); von Tiſchlern, Stellmachern und
Drechslern nach Peine.

Metallarbeiter! Zuzug iſt fernzuhalten von Leipzig-
Eutritzſch (Motorenfabrik Grob u. Ko.); von Schlägern nach
Fürth i. B.; von Klempnern nach Königsberg i. Pr. vonSe endanern nach Erfurt und Ludwigshafen (Renner u.

iegwart); von Magdeburg (Feilenfabrik von Gebr. Ufer); von
Meſſerſchmieden, chirurg. Jnſtrumentenmachern nach Berlin (De
witt u. Herz), Tuttlingen A. Storz); von Schmieden und
Keſſelſchmieden nach Nürnberg (Scharrer u. Groß); von For
mern nach Kaiſerslautern; von Bauſchloſſern nach Kaſſel
und Freiburg i B. von Gürtlern und Spenglern nach Offen
bach (Emballagefabrik von Hermann); von Drehern und Schloſſern
nach Mannheim (Reuling); von Schloßſchmieden nach Schwelm
(Bever u. Klopphaus); von Schloſſern und Maſchinenarbeitern
nach Aarhus und Kopenhagen (Dänemark).

Ausſperrung in Sicht. Aus Eiſenach berichtet das
dortige Voiksblatt: In der hieſigen Hof Möbelfabrik von Köchert
u. Komp. ſind Differenzen ausgebrochen. Den Arbeitern wurde
zugemutet, einer neuen Strafbeſtimmung von 50 Pf. bis 3 M. zuzuſtimmen. Ferner ſollten ſie unter Aufſicht eines ihnen nicht ge-

nehmen Tiſchlers geſtellt werden. Auch eine Lohnkürzung bis zu
25 Proz. ſollten ſie ſich gefallen laſſen. Hiermit waren die Ar-
beiter nicht einverſtanden. Es wurde ein Schriftſtück verfaßt, von
ſämtlichen Arbeitern bis auf drei unterſchrieben und der Firma
überreicht. Ueber dieſes Schriftſtück waren die Firmeninhaber ſehr
aufgebracht. Die Arbeiter mußten nacheinander in das Kontor
kommen, wahrſcheinlich um ſie zu bewegen, die Unterſchriften zurück
zuziehen. Befragt, ob ſie unter den neuen Bedingungen weiter ar
beiten wollten antworteten Alle mit „Nein“, worauf ihnen gekün-
digt wurde. Es ſteht demnach eine Ausſperrung bevor, weshalb
der Zuzug von Tiſchlern, Stuhlbauern, Drechslern und Bildhauern
nach Eiſenach fernzuhalten iſt. Die Arbeiter ſind gut organiſiert.

Der Ausſtand der Porzellanarbeiter in Alt-
waſſer dauert, da Verhandlungen erfolglos waren, unverändert
fort. Das gleiche gilt für Königszelt und Sophienau. Die Aus
ſichten ſind günſtig.

Die Kiſtenmacher von Berlin haben den Generalſtreik
aufgehoben.

Ein internationaler Eiſenbahnarbeiter- Kongreß wird
vom 29. 31. Auguſt in Mailand tagen. Teilnehmer ſind ange
meldet außer aus Jtalien, aus England, Frankreich, Spanien, der
r und Oeſtreich; aus Deutſchland trafen Zuſtimmungs-
adreſſen ein.

Lokales uns Provingielles.
Halle a. S., 28 Auguſt.

Ueber die Verurteilung unſeres Gen. Schnecken-
burger zu 6 Monaten Gefängnis wegen Beleidigung eines
Poliziſten durch einen Artikel im Volksblatte berichten wir
an anderer Stelle ausführlich. Wir enthalten uns für heute
jeder weiteren Bemerkung zu dem einfach unbegreiflichen
Urteil und teilen unſern Genoſſen nur noch mit, daß ſofort
die nötigen Schritte gethan worden ſind, um die Freilaſſung
Schneckenburgers zu erreichen. Vorſitzender des Schöffen-
gerichts war der frühere Staatsanwalt und jetzige Amts-
richter Bindſeil. Kein einziges beleidigendes Wort iſt in
dem Artikel zu finden geweſen aber ſein ganzer Ton ſei
darauf berechnet, die Polizeibeamten herabzuſetzen. Und das
genügte, um ein halbes Jahr Gefängnis zu verhängen. Be-
rufung wird natürlich eingelegt werden.

Auch Du, mein Sohn Brutus Eines ausgezeichneten
Rufes als wiſſenſchaftlicher Vertreter der Erdkunde erfreut ſich
unter den Gelehrten wie unter den Laien Herr Prof. Kirchhoff
in Halle. Was er für die geographiſche Wiſſenſchaft als Forſcher
geleiſtet hat, wird unvergeſſen bleiben. Als Vorſitzender des thü-
ringiſch ſächſiſchen Vereins für Erdkunde unternahm er mit ſeinem
Verein am Sonntag einen Ausflug nach dem Kyffhäuſer. Hier
toaſtete bei der Tafel Prof. Kirchhoff auf Bismarck, den er
als einzigen noch lebenden Mitbegründer des Deutſchen Reichs
und der Kaiſerwürde begeiſtert hochleben ließ. Dann ſandte er
noch folgendes Telegramm ab

„Seiner Durchlaucht dem Fürſten Bismarck.
Friedrichsruh.

Die an der Stätte des ruhmreich verwirklichten Traumes von
des Reiches wieder erwachender Herrlichkeit verſammelten
Geographen der Provinz Sachſen ſenden dem größten aller
praktiſchen Geographen Deutſchands ehrerbietigſten
dankerfüllten Gruß. Jm Auftrage:

Profeſſor Kirchhoff-Halle.“
Daß Herr Prof. Kirchhoff die wiſſenſchaftlichen Zweifel an die

Echtheit der Kyffhäuſerſage bei Abfaſſung des Telegramms einſt-
weilen unterdrückt hat, ſoll nicht in die Wagſchale geworfen werden
daß er von „des Reiches wiedererwachender Herrlichkeit
ſpricht wie dieſe „Herrlichkeit“ ausſieht, hat der Münterprozeß
wieder einmal mit genügender Deutlichkeit gezeigt ſoll gleich
falls überſehen werden daß er es aber fertig gebracht hat, einen
brutalen Blut Eiſen und Gewaltmenſchen „den größten aller
praktiſchen Geographen Deutſchlands“ zu nennen, muß mit dem
Ausdrucke tiefſten Bedauerns angenagelt werden. Die „praktiſche
Geographie“ Bismarcks hat darin beſtanden, daß er die Völker
verhetzt und als „Umſtürzler“ ein halbes Dutzend Throne umge-
kippt und ihre Träger ſamt den „von Gott verordneten Obrig-
keiten“ fortgejagt hat. Wenn wir böſen Sozi dem Schandgeſetz
Vater den Namen einen „praktiſchen Geographen“ beilegen wollten,
ſo würden wir eher ein Recht dazu aben, aber ein ſtaatserhal-
tender Profeſſor? Ei, eil! Hat Bismarck Anſpruch auf den
Titel des „größten praktiſchen Geographen“ ſo hat jeder Dieb
das Recht, ſich den größten praktiſchen Handelsmann zu
nennen, denn er kauft am allerbilligſten ein, er „mauſt“ eben.
Und etwas Anderes hat der „größte praktiſche Geograph“ des
Herrn Prof. Kirchhoff auch nicht gethan.

Aus dem Büreau des Nationaltheaters. Die draſtiſche
Poſſe „Luftſchlöſſer“ geht heute auf vielſeitiges Verlangen wieder
holt in Szene. Unſere beliebte Soubrette, S äulein Kaßler, hat

ihrem am Donnerstag ſtattfindenden Benefiz eine der beſten
oſſen Jakobſons, „Der Mann im Monde“, gewählt. So

wünſchen wir denn der Benefiziantin, daß der klingende Erfolg
nicht zum Mann im Monde ſondern zur Wirklichkeit wird.

Eine v ſtellung der Ediſon- Apparate wird d mnächſt
auf längere Zeit in Halle zu ſehen ſein Namentlich wird das
Kinetoſkop die Aufmerkſamkeit beanſpruchen können. Was der
Phonograph für das Ohr, iſt das Kinetoſkop für das Auge,
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es dient nicht nur der Schauluſt, ſondern a hohen wiſſenſchaft
lichen Zwecken und iſt bereits ſeit langem der Gegenſtand von Vor
trägen bedeutender Männer der Wiſſenſchaft geworden.

Ein falſches Zweimarkſtück verausgabte geſtern nach
mittag ein unbekannter Mann beim Bäckermeiſter Lenzner,
Böllbergerweg 62. Er kaufte für 20 Pf. Kuchen und erhielt das
übrige Geld in kleiner Münze zurück. Frau Lenzner bemerkte
bald, daß das vom Dienſtmädchen eingenommene Geldſtück ein
Falſifikat ſei. Sie eilte dem Unbekannten in das Reſtaurant nach,
in das er ſich begeben hatte. Als der Mann ſie erblickte, ergriff
er über die Mauer die Flucht. Es gelang dem Lehrer von Wörm
litz, ihn zu faſſen und die Herausgabe des eingewechſelten Geldes
u erzielen. Ein Gendarm nahm den Mann ſchließlich in einemebiſch an der Böllbergermühle feſt. Auch beim Fiſchhändler

Lnbchel hat der Unbekannte ein falſches 20-Pfennigſtück ver
ausgabt.

Wer kann Altersrente Degnſnpuchen Derjenige, welcher
70 Jahre alt iſt und nachweiſen kann, daß er in den Jahren
1888, 89 und 90 zuſammen in mindeſtens 141 Wochen Lohnarbeit
verrichtet und die geſetzliche Wartezeit vom 1. Januar 1891 ab
erfüllt hat. Nur wer dieſe Vorausſetzungen alle erfüllt hat Recht
auf Altersrente Andere Rückſichten, wie z. B. ob der Be
treffende in früheren Jahren ein fleißiger Arbeiter war, ob er
bedürftig oder würdig iſt, dürfen garnicht in Betracht kommen.
Den Beſchäftigungswochen werden gleichgerechnet Krankheitszeiten,
ferner bei den Arbeitern, welche in einem feſten Arbeitsverhältnis
u einem beſtimmten Arbeitgeber ſtehen, die Unterbrechungen dieſerArbeit bis zum Höchſtbetrag von 4 Monaten jährlich. Dies iſt

von Wichtigkeit für Maurer, Steinhauer, Ziegler u. dgl. Dies
gilt aber nur für die Jahre 1888, 89 und 90. Das Arbeits
verhältnis muß ein ſolches ſein, welches das Geſetz als verſiche
rungspflichtig anſieht. Die Wartezeit richtet ſich nach dem Ge
burtstag und beträgt für jedes Jahr vom 1. Januar 1891 ab 47
Wochen, ſo daß z. B. jemand, der am 1. Januar 1895 70 Jahre
alt geworden iſt, 4247-188 Wochen Beitragszeit nachweiſen muß.
Die Wartezeit wird nachgewieſen durch die Marken in den
Quittungskarten. Dem ſtehen gleich die Zeiten vorübergehender
Krankheit und die Zeiten militäriſcher Dienſtleiſtungen. Die
Marken müſſen regelmäßig auf Grund der Verſicherungspflicht
verwendet ſein, doch gelten auch Marken, welche zur Fortſetzung
der Verſicherung freiwillig für Arbeitspauſen verklebt werden.
Dieſe Arbeitspauſen gelten hier nicht mehr, wie oben, kurzer Hand
als Beitragszeit, ſondern können nur nach Verwendung der ent
ſprechenden Marken angerechnet werden Für ſolche Pauſen
können die Marken nicht mehr nachträglich giltig verwendet
werden, wenn das 70. Jahr überſchritten iſt, oder wenn das
Arbeitsverhältnis wieder aufgenommen iſt, und Marken dafür
verwendet ſind. Wenn jemand ferner ſein Arbeitsverhältnis ganz
aufgiebt, ſo kann er noch fortfahren, Doppelmarken freiwillig zu
vernenden; ſobald er aber dauernd erwerbsunfähig geworden
iſt, kann er es nicht mehr; alsdann muß er Jnvalidenrente
verlangen Es ſtellt ſich bei den Rentenanträgen immer
heraus, welchen Nachteil diejenigen Arbeiter haben, welch
nicht rechtzeitig die Nachweiſe für ihre Beſchäftigungen in
1888 90 verſchafft haben. Es iſt oft unmöglich, jetzt noch Be
ſtimmtes darüber feſtzuſtellen. Ebenſo iſt es bei denjenigen, welche
aus Gleichgiltigkeit ſich ſeit Jahren nicht um ihre Verſicherung
ekümmert haben. Die Behandlung der Anträge bat ſeither viel
ach darauf Rückſicht genommen, daß das Geſetz ſich ſo langſam

eingebürgert hat das wird mit der Zeit immer weniger geſchehen,
da jeder Arbeiter weiß, daß für ſeine Beſchäftigung Marken ver-
wendet werden müſſen.

W Infolge Exploſion einer Petroleumlampe iſt in vorver-
acht die 20jährige Tochter des Gaſtwirts Hauke,

agdeburgerſtraße 8 nicht unbedenklich verletzt worden, ſo daß
ſie und ihr Vater, der beim Löſchen der in Brand geratenen
Den behilflich geweſen war, die Hilfe der Klinik aufſuchen
mußten.

Giebichenſtein. In der Werkſtatt ſeines Vaters hat ſich der
14jährige Handlungslehrling M. Schönemann erhängt. Der Be-
weggrund wird in andauernder Krarkheit geſucht.

Trotha. Der Arbeiter Wilhelm B. erhängte ſich auf dem Fried
hofe aus Furcht vor Beſtrafung, die ihm wegen Rückfallsdieb
ſtahls drohte. Schon am Abend vorher hatten die Angehörigen
einen Selbſtmordverſuch vereitelt.

Ammendorf. Die Latrinen der Arbeiter auf der Grube von
der Heydt ſind nach Dr. Lippmannſchem Syſtem (der moderne
Stangenritt) eingerichtet. Ein vollſtändig nüchterner Menſch hat
da ſchon für die Ballance zu halten, damit es nicht heißt:

Er fiel in einen Sumpf,
Verlor zwei o und einen Strumpf
Und blieb elend ſtecken.

Am vorigen Montag war der Grubenſchmied L. im angetrunkenen
Zuſtande. Um die Folgen davon nicht öffentlich zu zeigen, ging
er nach einer der Latrinen. Er fiel rücklings in den Jnhalt der-
ſelben hinein. Zum Glück war es gerade Mittagspauſe. Drei
Grubenarbeiter befreiten den L. nun aus ſeiner romantiſchen Lage.
Wäre er kopfüber hineingefallen, ſo würde er unrettbar verloren

ſein. Dies kann aber auch einem ganz nüchternen Ar-
eiter paſſieren. Denn wenn es bei der Arbeit jemandem unwohl

wird, ſo kommt er oft in die Lage, eine Latrine aufſuchen zu
müſſen. Dabei kann es jedem einmal paſſieren, kopfüber hinein
uſtürzen. Jm Schachte giebt es, wie auf anderen Gruben, garine Latrinen. Anſtatt nun andere Vorrichtung zu treffen, daß

derartige Unfälle gänzlich ausgeſchloſſen ſind, ſo meinte der Ober
ſteiger Hirſch mehreren Leuten gegenüber: „Ob dies wohl
auch in das Volksblatt kommen wird?“ Jſt ein Arbeiter
einmal angeheitert, ſo wird er tagtäglich deshalb verſpottet. Paſſiert
dies einem Beamten, der ſich's leiſten kann, dann heißt es: Es iſt
dem Herrn unwohl Die große Mehrzahl der Trinker wollen
doch nur ihren Schwermut, Kummer und Sorge erſticken. Denn
bei dem Lohn, wie er den Schmieden auf hieſiger Grube gezahlt
wird (25 Pf. pro Stunde), trinkt doch niemand aus Wolluſt. Für
die 25 Pf. Stundenlohn werden auch noch tüchtige Leute ver-
langt. Ja, Handwerk hat goldenen Boden. Wie venlautet, be
abſichtigt die Grubenverwaltung dem patriotiſchen Beiſpiele der
halleſchen Fabriken zu folgen. Es iſt ſchade daß den armen Aktio
nären auch noch auf dieſe Weiſe ſoll die Dividende gekümmert
werden Indes, wo alles liebt, kann die Grube von der Heydt
allein nicht haſſen. Den Arbeitern, ſelbſt den unpatriotiſchen, wird
die Ruhe einmal wohlthun.

Zeitz. Gut bearbeitet haben die Ordnungsbrüder den Gaſt
wirt zu Droyßig. Am Sonntag ſollte bei ihm eine Verſamm
lung der Steinmetzen ſtattfinden. Als aber der Einberufer das
Lokal betrat, herrſchte ihn der Wirt an: „Wie können Sie meinen
Namen zweimal im Volkeboten herumſchmieren. Sofort verlaſſen
Sie mein Lokal.“ Gründe gab der Wackere nicht an. Gäſte iſt
man bekanntlich eher los, als daß man ſie wieder zuſammen
trommelt Unſere Arbeiter werden dem Manne keine Gelegenheit
mehr geben ſie hinauszuweiſen.

Naumburg. Hier hatten ziemlich viele Hausbeſitzer vom Poli
zeikommiſſar Strafmandate erhalten, weil ſie die Straße nicht
von Schnee und Eis gereinigt hatten. Sie wurden aber vom Ge-
richt freigeſprochen, da der Kommiſſar keine Befugnis zu der An-
ordnung hatte.

Großlehna. (Kreis Merſeburg.) Sonntag den 25. d. M.
fand hier unſer freiem Himmel im Garten eines hieſigen Ein
wohners zum erſtenmale eine ſozialdemokratiſche Verſammlung ſtatt,
in der G noſſe Mittag über: Was wollen die Sozialdemokraten
und die Agrarfrage, ſprach. Seine Aus ührungen wurden von
der anweſenden Landbevölkerung, unter denen ch auch Einwohner
aus den umliegenden Ortſchaften befanden, mit Beifall aufge
nommen. Gegner meldeten ſich nicht zum Wort, ſodaß die Ver
ammlung einen ungeſtörten Verlauf nahm Nachdem noch Gen.

retſchneider zum Leſen der Arbeiterblätter, insbeſondere des halle
ſchen Volkeblattes aufgefordert und Gen. Mittag in ſeinem Schluß
wort den Wert der Arb iterp'iſſe für die Arbeiter erläutert ſowie
zum Anſchluß an unſere Partei aufgefordert hatte, wunde die Ver-
ſammlung vom Vorſitzenden mit einem Hoch auf die Sozialdemo
kratie geſchloſſen, in das die Anweſenden n mit einſtimmten.

Mit dem Geſang des Liedes: Auf Sozialiſten ſchließt die Reihen,

11 Säatzer entlaſſen und 5 Lehrlinge eingeſtellt.

angeſtimmt von den anweſenden Markranſtädter Freunden, ging
die Verſammlung auseinander. Bemerkt ſei noch, daß auch der
Herr Ortsvorſtand einen Vertreter zur Ueberwachung der Ver-
ſammlung geſandt hatte. Da aber zu dem Zweck ſchon zwei Gen
darmen da waren, ſo wurde ihm vom Entreeeinnehmer erklärt,
daß er wohl an der Verſammlung teilnehmen könnte, aber nur als
Gaſt, und als ſolcher 10 Pf. Entree c entrichten habe, was denn
auch geſchah, womit der Zwiſchenfall ſeine Erledigung fand. Ob
die gern oder ungern gegeben wurde, mag hier ununterſucht

eiben.
Helbra. Hartnäckig verweigern der Gutsvorſteher des Guts-

bezirks und die Mansfelder Gewerkſchaft als Eigentümerin ver
ſchiedener Parzellen die Einverleibung ihrer Beſitztümer in den
Gemeindebezirk, obwohl das unter den vorliegenden Verhältniſſen
faſt eine Lebensfrage für die Stadt iſt. Man erkennt daran wiederdie vielgeprieſene Volksfreundüchteit gewiſſer Herren.

Nordhauſen. Große Gefahr drohte dem heiligen
edanrummel. Der Magiſtrat hatte nämlich beſtimmt, beim

Feſtzuge ſollten die Jnhaber des eiſernen Kreuzes an der Spitze
des Zuges marſchieren. Darüber wurden aber die andern Krieger
vereinler ſo wild, daß ſie nicht mitthun wollten. Die Ankündi-
gung dieſes Streikes veranlaßte die Stadtväter, den Plan fallen
zu laſſen. Die alten Soldaten haben für ihr Vorgehen gute
Gründe. Sie wiſſen ganz genau, wie mancher in den Beſitz des
eiſernen Kreuzes gelangt iſt.

Mühlhauſen. Das Geſchäſt in geſtrickten Strümpfen, das
früher hier ein Hauptgeſchäft war, nimmt mehr und mehr ab, da
die yigen Sorten faſt ausſchließlich in Strafanſtalten hergeſtellt
werden.

Wanzleben. Einen vernünftigen Beſchluß hat der Ge-
meinderat von Lehmsdorf gefaßt. Er lehnte auf Antrag des
Gutsbeſitzers Benecke jun. jede Bewilligung von Geldern für die
Sedanfeier ab.

Wittenberg. Ein Beamter wegen Erpreſſung ver-
urteilt. Von der hieſigen Strafkammer iſt am 5. April der
Nachtwächter und Gemeindediener Auguſt Große aus Piſtritz
wegen Erpreſſung zu drei Monaten Gefängnis verurteilt worden.
Einige Arbeiter hatten im anhaltiſchen Forſtreviere trockenes
Holz geholt und wurden morgens auf der Chauſſee kurz vor
Klein Wittenberg vom Angeklagten betroffen. Er forderte ſie auf,
das Holz nach Piſtritz zu fahren, ſonſt werde er Anzeige erſtatten,
es ſei denn, daß ſie ſich bei ihm abfänden. Der eine Arbeiter er
klärte, Große habe kein Recht, als preußiſcher Nachtwächter gegen
ihn das Holz ſei aus Anhalt und er habe dort Er-
laubnis, ſolches zu ſammeln. Die Leute zogen dann ihres Weges,
als ſie aber einige Zeit ſpäter mit dem Angeklagten zuſammen-
trafen, ſagte dieſer: Sie wollen ſich wohl mit mir abfinden? Er
meinte dann weiter, es habe ſchon einmal jemand in einem ähn-
lichen Falle 3 M. gezahlt, 2 M. müßten ſie wenigſtens zahlen.
Schließlich war Große auch mit 1.50 M. zufrieden und ließ ſich
dieſen Betrag aushändigen. Der von ihm erlangte Vermögens-
vorteil war ein rechtswidriger, weil er nicht den geringſten An
ſpruch darauf hatte. Dieſer Rechtswidrigkeit war er ſich auch. wie
das Gericht annahm, bewußt. Der Angeklagte ha'te gegen das
Urteil Reviſion eingelegt und die Rechtswidrigkeit beſtritten.
Er ſei auf Pfändegelder angeſtellt, d. h. er habe ein Recht, ein
Pfand zu nehmen von allen Leuten, die bei Feld und Forſtdieb-
ſtählen von ihm ertappt würden. Das Reichsgericht hielt je-
doch alle Erforderniſſe des ſtrafbaren Thatbeſtandes für aus-
reichend feſtgeſtellt und verwarf die Reviſion.

Kleine Provinzialchronik. Jn Flemsdorf bei Delitzſch
rutſchte ein Kinderwagen, in dem zwei Kinder ſaßen, ins Waſſer.
Die Kleinen wurden durch den Landbriefträger R. vom Tode des
Ertrinkens errettet. Jn Althaldens leben explodierte eine
Kiſte Raketen im Geſchäft des Kaufmanns K. Der drohende
Brand wurde verhindert, aber einen mächtigen Qualm gab es.

Jn der Grube Nr. 522 bei Theißen ſtürzte der Bergmann
Hergt in eine Säge und zerſchnitt ſich die linke Hand. Jn
Bitterfeld hat ein Mann im Streite ſeiner Frau ein Meſſer in
die linke Seite geſtochen. Jn Gräfentonna brannten vier
Gehöfte vollſtändig nieder. Jn Müllerdorf bei Wettin hat
ein kalter Blitzſirahl in der Kirche an Orgel, Treppen, Thüren und
Fenſtern arge Zerſtörungen angerichtet. Dem Grubenarbeiter
Böttcher wurde in Senftenberg von einer zurückſchlagenden
Windenkurbel die linke Hand bedenklich verletzt.

Pereine, Verſammlungen ett.
Zum Buchdrucker-Ausſtand. Die geſtrige von ca. 125

Kollegen beſuchte, im Gaſthof „Engliſcher Hof“ tagende allgemeine
Buchdrucker Verſammlung hatte ſich mit dem Ausſtande
des Perſonals der konſervativen Halleſchen Zeitung zu beſchäf
tigen. Die Lohnverhältniſſe in dieſer Zeitung haben ſchon ſeit
vielen Jahren Grund zur Klage gegeben. Seitdem nun die Aktien-
Geſellſchaft eine eigene Druckerei errichtet hatte, glaubte man an
eine Beſſerung, aber mit Unrecht; denn ſchon vor 2 Jahren, kurz

e

nach Errichtung der Buchdruckerei, waren infolge eines Tarif Kon
flikts 18 Kollegen ausſtändig. Später hatte ſich die Lage etwas
gebeſſert. Die Proſperität des Unternehmens (die Druckerei wurde
unterdeſſen verpachtet, die Zeitung hatte in Halle einen Abon
nentenſtand von 900) verlangte aber eine Verminderung der Aus-
gabe, und dieſe wollte man dadurch erzielen, daß man die Löhne
reduzierte und zwar auf eine ſehr ſhlaue Weiſe. Hatten bisher
die Setzer durch das Berechnen einen halbwegs anſtändigen, wenn
auch ſauer verdienten Lohn erreicht, ſo wurde auf einmal das ſo-
genannte Gewiß Geld eingeführt. Nun wäre ja das an und für
ſich nicht ſo ſchlimm, wenn man den Arbeitern den Durckſchnitts-
lohn ihrer bisherigen Leiſtungen gegeben hätte, oder wenn man
ihnen auch wirklich etwas weniger gegeben hätte, damit ſich die
Arbeiter (wie ein Redner ſehr richtig ausführte) weniger an-
ſtrengen ſollen. Aber was geſchah? Vor allen Dingen wurden

Die Uebrig-
ebliebenen und die Lehrlinge mußten nun die Zeuung fertig-
tellen. Den Gehilfen wurde Lohn je nach Leiſtung verſprochen

ſheitteerg herangetreten, um eine Einigung zu erzielen. Die-
elbe teilte jedoch zu ihrem lebhaften Bedauern mit, „daß es ihr
nicht möglich ſei, Arbeiter wieder einzuſtellen, die wegen geringer (7)
Differenzen, die bis heute noch nicht einmal zu ſeiner Kenntnis
gelangt ſeien, plötzlich auskömmliche und ſichere (2) Stellungen
aufgeben.“ Jn der Verſammlung wurde es geradezu als eine
Lüge bezeichnet, wenn die Geſchäftsleitung ſagt, daß ſie nicht wiſſe,
um was es ſich handele. Vor allem wurde in der Debatte ſtark
erügt, daß ſich die W zum Schutze des Geſchäfts zur Ver
ügung geſtellt habe, während doch wohl vor allen Dingen die

Ausſtändigen Urſache gehabt hätten, dieſen anzurufen, nämlich den
Schutz der Ausbeutung gegen dieſe Geſchäftsleitung eines aner-
kannten konſervativen Organs, ſowie gegen die Uebergriffe, welche
ſich die Leitung den Lehrlingen unter 16 Jahren gegenüber zu
ſchulden kommen läßt. Dieſe müſſen länger als zehn Stunden
arbeiten. Sogar am Sonntag iſt bis Nachmittag 2 Uhr gearbeitet
worden, Gehilfen ſowohl als Lehrlinge, und eine Anfrage auf der
Polizei, ob eine Erlaubnis eingeholt worden wäre, hatte die Ant
wort zur Folge: „Ja, beim Streik brauche ſie keine Erlaubnis

a, das iſt nämlich konſervativer Arbeitsſchutz! Alle Redner
prachen ihre vollſte Sympathie für die Ausſtändigen aus,

und es wurde ſchließlich folgende Reſolution angenommen:
Die am 27. Auguſt im Engliſchen Hof tagende All-

gemeine Buchdrucker- Verſammlung hält das Vorgehen
der Kollegen der Halleſchen Zeitung für notwendig,
um den Tarif, welcher der anerkannte Ausdruck dafüriſt, was im Deutſchen Reiche in bezug auf Lohnver-
hältniſſe allgemein als gerecht und billig anzuſehen,
in Halle aufrecht zu erhalten und erklärt ſich bereit,
die ausſtehenden Kollegen kräftigſt zu unterſtützen. Die
Ver' ammlung ſieht dagegen in dem Gebahren der
Geſchäftsleitung die Löhne der Setzer über 200 M.
pro Woche zu verringern, lediglich das Beſtreben, ein
derartiges konſervatives Zeitungs- Unternehmen auf
Koſten der Arbeiter über Waſſer zu halten

Gleichzeitig verurteilt die Verſammlung das Vor-
ehen der hieſigen Polizeibehörde, indem ſie ſowohl

Wachen zum Schutze des Geſchäfts ſtellte und auch
die Sonntagsarbeit im betreffenden Geſchäft geſtattete.

Kollege Zeuch giebt hierauf einen Bericht über die Thätigkeit
des Gewerkſchaftskartells. Jn der Diskuſſion kamen auch die
ſanitären Seiten der Druckerei der Hall. Ztg. zur Sprache, wo
Garderobe, Appartements und Piſſoir auch das des dort befind-
lichen Reſtaurants) einen Raum bilden. Nachdem noch auf die
Gewerbegerichtswahlen aufmerkſam gemacht worden war, wurden
die Kollegen Büttner und Bauer als neue Vertreter der halle
ſchen Buchdrucker gewählt. Weiter wurde betont, daß dieſelben
die Anſichten unſeres Gewerkvereins mehr zur Geltung bringen
mögen, als es bei der bisherigen Leitung des Kartells möglich
geweſen wäre. Nach Beſprechung einiger anderen Druckereiverhält-
niſſe ſchloß der Vorſitzende die ſehr anregend verlaufene Verſamm-
lung mit einem Hoch auf den Hort der Buchdrucker, auf den Ver
band Deutſcher Buchdrucker.

Ans dem Gerithtsſaal.
Halle, 27. Auguſt. Sechs Monate Gefängnis und ſo

fortige Verhaftung, ſo lautete das in geſtriger Schöffengerichtsſitzung über vwſeren Genoſſen Fritz Schneckenburger

gefällte Urteil. Es handelte ſich um eine Lokalnotiz, die in
Nr 115 vom 17. Mai d. J. unter der Spitzmarke: „Wie Tumulte
entſtehen können“ im Volksblatte enthalten war. Den Vorſitz in
der Verhandlung führte der frühere Staats anwalt und
jetzige Amtsrichter Dr. Bindſeil, unter deſſen Leitung Ge
noſſe Schneckenburger vor einiger Zeit wegen angeblicher Be
leidigung des Polizeiſergeanten Kähne zu 14 Tagen Gefängnis
verurteilt worden war, welches Urteil bekanntlich in zweiter
ſtanz völlig aufoehoben wurde, wei! der Polizeiſerg ant Kähne ſich
in ſeinen eidlichen Ausſagen geirrt hatte. Der heute zur An-
klage ſtehende Urtikel beſchäftigte ſich mit einem Vorgange, welcher
ſich am Abend des 16. Man zwiſchen 7 und 8 Uhr in der unteren
Leipzigerſtraße abgeſpielt hat. Der alte Arbeiter Schön hatte ſich
in dem Lauferſchen Backwarenladen einige Semmeln gebettelt und
war deshalb von dem Polizeiſergeanten Sizi verfolgt und feſt
genommen worden. Letzterer ſollte den armen graubärtigen Mann,
dem das Elend aus allen Nähten ſeines dürftigen Röckchens her-
ausguckte, mit Schneidigkeit gewaltſam arretiert haben, worüber
aus der ſich im Nu angeſammelten Menſchenmenge von Perſonen
aller Stände über die Nichtigkeit der Veranlaſſung Aeußerungen
der Entrüſtung laut wurden. Fuhrwerke hatten ihre Not, durch
das Gedränge zu kommen, und die Geahr des Ueberfahrenwerdens
drohte, während der Sergeant Sizi immer wieder, jedoch erfolg-
los, an dem alten Bettler herumgezerrt haben ſoll, um deſſen
Arretur zu bewirken. Endlich ſoll ein Arbeiter den Alten, der die ihm
geſchenkten Semmeln immer noch in der Hand hielt, aufgerichtet und
mit nach der Rathauswache geführt haben, „woſelbſt dem Hungern
den wahrſcheinlich Belehrung darüber erteilt wird, wie man den
Hunger ſtillt, ohne zu eſſen“, hieß es in dem Artikel. Es wurde
dann weiter geſagt, daß zwei andere Polizeibeamte inzwiſchen der
noch angewachſenen Menſchenmenge begegneten, wobei der jüngere
von beiden ohne weiteres den erſten beſten aus der Menge ge
griffen und zurückgeſtoßen habe. Der Artikel enthielt dann n
die Bemerkurg, „daß aus dem erſten Akt dieſes Trauerſpiels ſi
leicht noch ein zweiter hätte entwickeln können, dem vielleicht Thät
lichkeiten von ſeiten der aufgebrachten Volksmenge gefolgt wären.
Dann wäre freilich einmal ein Krawall mit Widerſtand gegen die
Staatsgewalt (Landfriedensbruch nennt die juriſtiſche Technik ſo
etwas) fertig geweſen. Es ſei daran zu erkennen, wie leicht
Tumulte und Exzeſſe provoziert werden können. Und dieſes alles
erfolgte um ein einem alten, bedauernswürdigen, von der heutigen
Geſellſchaft ausgeſtoßenen Greiſe geſchenktes Brötchen. Jſt das

die Art, in welcher die ſoziale Frage gelöſt und der brennende

und die Lehrlinge erhielten (welche konſervative Ausbeutung) für
100 Zeilen eine Extra- Entſchädigung von 10 Pfennigen. Nun
begann ein Haſten und Jagen. Am Zahliage waren die Setzer
ſehr enttäuſcht, denn für eine Leiſtung im Werte von 28 M. er-
hielten ſie meiſtens 2250 M., einige mehr Da die Zeitung immer
ſpäter fertig wurde, ſtellte man der Geſchäftsleitung anheim, wenig-
ſtens 2 Setzer mehr einzuſtellen. Jedoch Det laſſen Sie Jhre
Sorge nich ſein, det wäre ick ſchon ganz allene befummeln“, war
die Antwort des Faktors Hübſch. Durch alle dieſe Manipula
tionen iſt feſtgeſtellt worden, daß das Geſchäft eine Erſparnis
von wöchentlich 200 M. an Setzerlöhnen macht! Nun
iſt es das nicht allein, was die Setzer veranlaßt hat, bei der
Geſchäftsleitung vorſtellig zu werden. Einen großen Teil
hierzu trug die Behandlungsweiſe der Kollegen ſeitens des ge-
nannten Faktors Hübſch bei. „Sie olle Flöte, Sie könnten
ooch mehr reiſten!“ und ähnliche hier nicht wiederzugebende Aus-
drücke waren an der Tagesordnung. Ein weiterer Mißſtand war,
daß im Jntereſſe der Zeitung die Eßpauſen noch nicht einmal ein
gehalten werden ſollten. Um nun Abhilfe dieſer ſchreienden
Mißſtände herbeizuführen, erſuchten die Kollegen die Geſchäftslei-
tung um eine Unterredung. Dieſe wurde rundweg abgeſchlagen
und die Kollegen ſahen, daß man ſie nach und nach an die Luft
ſetzen wollte, denn ſchon waren 4 Setzer Kulis von auswärts ein-
getroffen. Die Setzer erklärten deshalb, daß ſie die Arbeit nieder
legen würden, wenn ihnen noch nicht einmal eine Unt rredung ge
ſtattet würde, um eine Verſtändigung herbeizuführen. „Dann
gehen Sie nur alle!“ war die Antwort. Da aufhin legten 21 Setzer
(unter ihnen 16 Verheiratete) die Arbeit nieder, nur zwei geireue
Seelen Namens Meyer und Berbig (beide Mitglieder des Hirſch
Dunckerſchen Gewerkoereins) wurden zu Verrätern an der guten
S che und blieben ſtehen. Seitens des Korrektors, als unbeteiligte
Perſon, wurde daraufhin der Verſuch gemacht, eine Verſtändigung
herbeizuführen er wurde aber ſeitens des Faktors Hübſch mit der
Bemerkung, daß er keinen Verheirateten mehr haben möge, ſondern
jetzt nur noch Ledige einſtellen werde, barſch abgewieſen.
„Nun“ ſagte derſelbe, ſchon ein älterer, verheirateter Mann, „dann
kann ich auch gehen,“ und ſchloß ſich den Ausſtändigen an. Auch
der Gauvorſtand des Verbandes der Buchdrucker iſt an die Ge

Hunger geſtillt werden ſoll? Oder war es nur die That eines
die Jnſtruktion übereifrig und allzu ſchneidig ausführenden, noch
nicht genügend erfahrenen Beamten Die Namen der beteiligten
Poliziſten waren in dim Artikel nicht genannt worden.Die Polizeiverwaltung beſtritt nach Serhebmung ihrer Beamten

die Richtigkeit des Artikels und ſtellte Strafantrag gegen Genoſſen
Schneckerburger als den verantwortlichen Redakteur des Volks

blattes. Der Angeklagte übernahm in der heutigen Verhandlung
die Verantwortung für den Artikel, den er nicht verfaßt habe.
Er erklärte, daß er den Bericht von einem zuverläſſigen Bericht-
erſtatter erhalten habe, aus eigener Wahrnehmung über den zurAnklage ſtehenden Vorgang aber nichts bekunden könne. Die

Frage des Vorſitzenden, ob der Angeklagte den Berichterſtatter
nicht nennen wolle wurde verneint. Der Vorſitzende fügte der
Frage noch hinzu: Der Berichterſtatter brauche ja nicht
zuzugeben, daß er den Bericht erſtattet habe. Somit
ging die Beweisaufnahme vor ſich und wurde zuerſt der 28iährig-
Polizeiſergant Emil Sizi vernommen. Derſelbe bekundet über das
Zuſammentreffen mit dem alten Bettler, ſich in keiner Weiſe gegen
denſelben vergangen und bei der Arretur nur ſeine Pflicht gethan
zu haben. Er habe den ſich zur Erde werfenden Arreſtanten ge
beten, gutwillig mit zur Wache zu gehen. Als er dann zugegriffen
habe. ſei dem Arreſtanten ein Teil der Wurſt und Semmel aus
der Taſche gefallen. Die Poliziſten Dietrich und Philippi
wollen leichfalls nur im Rahmen ihrer Befugniſſe geblieben ſein.
Der damals arretierte Bettler iſt der Schuhmacher Schön aus
Prettin, der wegen des Vorkommniſſes zu 3 Wochen vaft wegen
Bettelns und zu 2 Monaten Gefängnis wegen Widerſtands gegen

die S verurteilt worden iſt und ſich zur Zeit in Haftbefindet. Schön iſt vorbeſtraft Der Vorſitzende ſagte: Schön
ſei ein „feiſter, wohlgenährter Bettelmönch“, der durch

ebetteltdar und Verhungerten gewacht habe. Jedoch ſagte dieſelbe
Zeugin auf Vorhalten des Gerichts dann aus, daß der Bettler

aus nicht ſo elend geweſen ſei, wie ihn das Volksblatt ge-
ſchildert habe, ſondern noch recht wohl im ſtande ren ei,
„feſte um ſich zu hauen“. Als aber Schön dann vor
geführt wurde, zeigte ſich ein kleines, ſchwächtiches Männchen,
unſtatt des „feiſten, wohlgenährten Bettermönches.“ Von
den Zeugen bekundete die Verkäuferin, bei der Schön

hatte, daß letzterer auf ſie den Eindruck eines



noch ganz gut gehen konnte und fich bei ſeiner Feſtnahme gegen
den Beamten gewehrt habe. Der Zeuge r BernhardScharr meinte, der alte graubärtige Mann ei mit einer Semmel

in der Hand von Laufers nach der Märkerſtraße zugegangen,
wohin er von dem Sergeanten verfolgt wurde. Ob der alte
Bettler zuſammengeknickt oder vor Schreck hingefallen war,
wußte Zeuge nicht zu bekunden. Als hierauf die Beweis-
aufnahme geſchloſſen werden ſollte, beantragte der Angeklagte
Vertagung der Verhandlung um weitere Augenzeugen zu ermitteln.
Der Vorſitzende bemerkte darauf, daß das Gericht auf eine Ver-
tagung jedenfalls nicht eingehen werde, da der Angeklagte Zeit

gehabt habe, die Zeugen bekannt zu geben, es wäre in der
inausſchiebung des Termins eine Verſchleppungstheorie zu er-

blicken. Der Angeklagte erklärte darauf, daß er bei ſeinem An-
trage ſtehen bleibe, da er vor nicht allzu langer Zeit von dem-
ſelben Gericht auf die Ausſagen des Poliziſten Kähne zu vier-
n Tagen Gefängnis verurteilt und nachher von den Straf
ammer freigeſprochen worden ſei, da feſtgeſtellt wurde, daß

der Zeuge Kähne unter dem Eide etwas Unrichtiges be-
kundet hat. Genoſſe Schneckenburger wurde nunmehr ſeitens
des Vorſitzenden gefragt, ob er vielleicht nicht den Berichterſtatter,
der ihm die Schilderung des Vorganges übermittelt hat, nennen
wolle. Derſelbe brauche als Zeuge nicht zu ſagen, ob er die
Schilderung dem Volksblatt übermittelt habe Schnecken-
burger ging darauf nicht ein, benannte aber dann den Arbeiter
Brockhaus als Zeugen, der ſofort durch den Zeugen Dietrich
herbeigeholt wurde. Brockhaus wurde ſeitens des Vorſitzendenenergiſch ermahnt, ſich nicht etwa dadurch, daß er vielleicht Partei-

genoſſe des Angeklagten ſei, zurückhalten zu laſſen, die Wahrheit
zu ſagen. Das Reſultat der Vernehmung war, daß Zeuge B. in
ähnlicher Weiſe ausſagte wie die Polizeiſergeanten. Auf die Ver-
nehmung des Bettlers Schön wurde verzichtet. Sodann bekam
der Staatsanwalt zum Antrage das Wort und meinte, die Tendenz
des Volkeblattes ſei, jede Autorität herunterzuziehen. Die Be
amten ſeien in einer hämiſchen und höhniſchen Weiſe der
Mißachtung preisgegeben. Der Vorgang ſei entſtellt und die
ganze Darſtellung beleidigend. Solche Artikel ſeien ſehr gefährlich
und erzeugten Unzufriedenheit, wie es der Angeklagte wünſcht.
Es ſei deshalb eine Gefängnisſtrafe von 6 Monaten und wegen
begründeten Fluchtverdachts ſofortige Verhaftung des Angeklagten
zu beantragen. Der Angeklagte verwahrte ſich entſchieden da-
gegen daß das hieſige Volksblatt darauf ausgehe, Beamte
der Mißachtung des Publikums preiszugeben. Er glaubte mit
Beſtimmtheit annehmen zu dürfen, daß der Artilel der Wahrheit
entſpreche. Eine anſcheinend den beſſeren Ständen angehörende
Dame. welche bei dem Vorgange zugegen geweſen iſt habe ihre
Entrüſtung ausgeſprochen über das Vorgehen der Polizeibeamten
und ſich ſofort als Zeugin angeboten. Er beantrage ſeine Frei-
ſprechung. Der Herr Vorſitzende ſtellt an die als Zeugen an-
weſenden Poliziſten die Frage, ob ſie darüber Auskunft geben
könnten. daß der Angeklagte hier in Halle ein ſelbſtändiges Ge-
ſchäft betreibt. Dieſe Frage wurde von einem Bekannten des An-
geklagten bejahend beantwortet. Der Gerichtshof erkannte nach
einer längeren Beratung, wie ſchon oben mitgeteilt, dem Straf-
antrag gemäß, nebſt Publikation des Urteils in der Saalezeitung
und im Volksblatt. Jn der Begründung des Urteils hieß es, daß
der Gerichtshof den Ausführungen der Staatsanwaltſchaft gefolgt
und die beleidigende Abſicht unverkennbar ſei. Aus einem durch-
aus geſetzlichen Vorfall habe der Artikelſchreiber Kapital zu ſchlagen
verſucht und die Sache verbrämt zum Nachteile der Beamten dar-

eſtellt. Die Beamten ſollten roh und brutal einem alten ſchwachen
danne gegenüber, der ſich heute als ein wohigenährter und feiſter

Bettelmönch darſtellt, verfahren ſein. Aus Erfahrung ſei bekannt,
daß die Tendenz des Volksblattes ſich in der Richtung bewege,
bei ſolchen Vorkommniſſen Beamte bloßzuſtellen.
Der Artikel, der das Gift an die Leſer übertrage, erheiſche eine

in mehrere dicke Bücher eingetragen.DerSühne, es ſei deshalb dem Antrag gemäß erkannt worden.
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Angeklagte erklärte, die Strafe nicht antreten zu wollen. Wegen
„Fluchtsverdachts“ wurde er ſofort in Haft genommen.

Aus dem VReiche.

Zweig bringen.
Köthen (Anhalt). Ein betrunkener Akademiker, der auf dem

Sopha einer Schankſtube ſeinen Rauſch ausgeſchlafen hatte, ſprang

Verordnung von 1829 nach wie vor für rechtsgiltig.

zu 1 Jahren Feſtungshaft, Degradation und Verſetzung in die
zweite Klaſſe des Soldatenſtandes verurteilt.
Beuthen. Jnfolge Hitzſchlags ſtarb im Manöver ein Unter

m des 50. Regiments.
orms. Drei zuſammengebundene Leichen wurden oberhalb

der Stadt gefunden. Es waren der verheiratete Landwirt Schanz,
deſſen Geliebte, die Frau eines Zimmermeiſters und das ein
jährige Kind der letzteren. Es handelt ſich alſo um den letzten
Akt eines Liebesdramas. wn haDanzig. Jm Mittelalter gab es geſetzliche Beſtimmungen
über die Zahl der Gäſte, die geladen werden durften, über die
Anzahl der Kleider, der Tafelgeräte, die Koſtbarkeit der Schmuck
ſachen, die ein Bürger beſitzen durfte. Dergleichen mutet uns
heute mehr oder weniger ungeheuerlich an. Wir werden als loyale,
das Geſetz ehrende und liebende Staatsbürger uns aber ſehr
ſchnell mit ſolchen Beſtimmungen befreunden, wenn wir von fol-
endem Fall Kenntnis genommen haben: Ein junger Handwerker
damens Kraft feierte in einer weſtpreußiſchen Stadt am 22. Sept.

1892 ſeine Hochzeit. Dazu waren gegen 50 Perſonen geladen.
Nicht lange nach der Hochzeit hatten ſich etwa 40 Hochzeitsteil-
nehmer und das junge Ehepaar wegen Uebertretung einer preußi-
ſchen Verordnung aus dem Jahre 1829 zu verantworten, welche
für Feſtlichkeiten und die dazu geladenen Perſonen eine beſtimmte
Höchſtgrenze feſtſetzt. Die Angeklagten erachteten ſich aber für
nicht ſtrafbar, da man das W in jeder Hinſicht maßvoll
begangen habe Das Schöffengericht ſah jedoch eine Uebertretung
jener Verordnung von 1829 für vorliegend an, da die Angeklagten
ſich an einer Hochzeitsfeierlichkeit beteiligt hätten welche „über die
Verhältniſſe des jungen Paares hinausging“. Die Berufung der
Angeklagten war nicht von Erfolg begleitet geweſen. Darauf
legten ſie Reviſion beim Kammergericht ein und fochten die Ver-
ordnung von 1829 und die Vorentſcheidung als unzutreffend an.
Wegen unvollkommener Feſtſtellung wies zwar das Kammerge-
richt die Sache an die Vorinſtanz zurück erklärte aber jene ſeltſame

So ge
ſchehen im Auguſt des Jahres 1895, „von Rechts wegen“. Was
ſagt man dazu

Danzig. Aberglaube Nach dem Tode eines Bauern war
im Dorfe Pennkuhl ſein erwachſener Sohn krank geworden. Die
klugen Leute ſagten, der Alte ſei ein Neuntöter geweſen, er
werde alſo neun ſeiner Verwandten mit ſich ins Grab ziehen. Nur
ein Mittel gebe es dagegen, man müſſe der Leiche den Kopf ab
hacken. Der kranke Sohn war von der Wirkſamkeit dieſes Mittels
dermaßen überzeugt, daß er wirklich in einer Nacht auf den Kirch-
hof ging, das Grab und den Sarg öffnete und der Leiche
ſeines er mittels eines Spatens den Kopf vom Rumpfe
trennte.!
Gleiwitz. Keinen deutlichen Namens z ug, ſondern einen
Schnörkel trug ein Strafmandat als Unterſchrift, welches einem
hieſigen Bürger zugeſtellt worden war. Er erhob gegen den Straf-
befehl Einſpruch. Das Schöffengericht ging auf den Sach verhalt
nicht erſt ein, denn der Strafbefehl hatte, wie der Vorſitzende aus
führte „nur einen Schnörkel“ und keine Namensunterſchrift,
er wurde deshalb als nicht zu Recht beſtehend betrachtet und der
Beſtrafte freigeſprochen. Durchaus korrekk

Eiſenach. Es wird fortgeprügelt. Die Minriſterial Verord-
nung über die Ausführung des Volksſchulgeſetzes für Sachſen
Weimar Eiſenach enthält folgenden Satz: „Die Beſtimmung, wo-
nach die Verfügung von körperlichen Strafen in der Fortbildungs-
ſchule ausgeſchloſſen iſt, kommt in Wegfall.“

Kolmar. Eine Steuergeſchichte. Hier muß ein Mann
für ein winziges Läppchen Gartenland jährlich 11 Pf. Steuer ent
richten, zahlbar monatlich mit einem Zwölftel des Ganzen. Der
biedere Grundbeſitzer wandert daher monatlich zur Steuerkaſſe und
entrichtet einen Pfennig. Dieſer Pfennig wird dann auf dem
Steuerzettel von dem Empfänger quittiert und vom Büreaugehilfen

r i Dem Steuerempfänger aberwurde ſchließlich die Geſchichte ſelber läſtig, und er erbot ſich, die
11 Pf. lieber ſelbſt zu zahlen, ſtatt monatlich mit ſeinem Gehilfen
die Schreiberei zu haben. Der Grundbeſitzer hat dies aber ſtolz
abgelehnt und erſcheint monatlich pünktlich mit ſeinem Pfennig,

wie das Geſetz es befahl.
Berlin. Als zukünftiger Chefredakteur der Kreuzzeitung wird

der extrem konſervative Agrarier Graf Klinckowſtröm genannt.
Auch er kann den Konſervatismus nicht wieder auf einen grünen

lötzlich auf und ſchlug ohne jede Veranlaſſung einem daſitzenden
Arbeiter mit voller Kraft ins Genick. Der Geſchlagene und ſeine

Kameraden haben's ihm reichlich heimgegeben und ihn dann zur Thür
hinausgeworfen.

Saalfeld. Proletarierlos. Seit acht Tagen kampiert an
der Saale am Grünhain eine aus ſieben Köpfen beſtehende Familie
(darunter ein 17 Wochen altes Kind) unter freiem Himmel, da
dieſelbe wegen Nichtbezahlens der Miete vom Hauswirte heraus-
geſetzt wurde. Entſetzlich! Die Bourgeoiſie hingegen ſchwelgt im
Vade und hat daheim prachtvoll eingerichtete Wohnungen leer
ſtehen. Herrliche „Ordnung“!

Hildesheim. Ein Gefangener, der zur Unterſuchung ſeines
Geiſteszuſtandes nach der hieſigen Srrenanſtalt geſchafft werden
ſollte und unterwegs mit eiſernen Ketten an den Händen gefeſſelt
wurde, hat auf der Bahnfahrt ſeinen Transporteur mittels Kette
und Schloß drei Schläge ins Geſicht gegeben, ſodaß der Trans-
porteur ſchwer verwundet und bewußtlos wurde. Die verſuchte

c

Dortmund. Recht liebliche Zuſtände herrſchen in dem
Teil des weſtfäliſchen Kohlengebiets, wo die geſtrenge Verwaltung
der Zeche Courl herrſcht. Die Tremonia läßt ſich von dort unterm
21. Auguſt ſchreiben: Der (von der Zechen Verwaltung angeſtellte)
Kolonie-Aufſeher Bamberg überfiel geſtern am hellen Mittag auf
öffentlicher Straße in unmittelbarer Nähe der hieſigen Schule den
evangeliſchen Lehrer Herrn Donner, und richtete ihn derart zu,
daß derſelbe für längere Zeit unfähig ſein wird, Schule zu halten.
Abgeſehen von der gemeinen Roheit des „Helden“ iſt es namentlich
auch zu beklagen, daß eine große Menge Schüler zuſehen mußte,
wie ihr Lehrer unter den ſchauderhafteſten Ausdrücken zu Schanden
geſchlagen und dann blutüberſtrömt vom Platze geführt werden
mußte.

Vermiſchtes.
Das lang geſuchte Jndividuum, welches Pariſer Kinder

anlockte, um ihnen die Ohrläppchen abzuſchneiden, iſt verhaftet.
Es iſt dies der Marmorpolierer Maire, ſeine Schuld iſt voll
kommen erwieſen.

Mit dem anarchiftiſchen Attentat gegen Rothſchild ſcheint
es wieder nichts zu ſein. Der Sekretär Jodkowitz wird ein Auge
verlieren. Rothſchild will ihm zu Ehren eine Stiftung gründen.
Aus dem einzigen Buchſtaben der Briefadreſſe, der erhalten worden
iſt, will man den Abſender ermitteln. Dummheit

Das Problem der Aluminium-Lötung, das die Techniker
lange beſchäftigt hat, ſcheint nunmehr durch Herrn Otto Nicolai

Auch eine Jubiläumsſchrift!
25 Jahre Licht und Schatten

im deutſchen Reiche.
Eine Denkſchrift zum 2. S ptember 1895

dem arbeitenden Volke gewidmet.
Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch Die Volksbuchhandlung, Bölbergaſſe 1.

SeiſenKonsumhalle,

Allernäcſte Novität des National- Theaters.

en Sorten wie Elain, Terpentin-Salmäak, Elfenbein,
Haushalt, Oranienburger, Harzkern u. ſ. w. empfiehlt

W. Ducdenbostel
Breite- und Laurentiusſtraßen-Ecke.

in Wiesbaden in vollkommen befriedigender Art gelöſt zu ſein:
Sein im weſentlichen aus Chlorkadmium beſtehendes patentiertes
Flußmittel verrichtet die Lötung ſo ausgezeichnet, daß z. B. ein
r lorgfältig geputzte Aluminiumblechſtreifen, zwiſchen die man

as Salz ſtreut, beim Erhitzen mit der Stichflamme unzerreißbar
feſt mit einander verbunden werden. Die Erfindung wird der
Aluminium Induſtrie ſicherlich einen neuen Jmpuls geben.

Zwölf Urſachen zum Heiraten.
Der Erſte thut's um die Dukaten;
Der Zweite um ein hübſch Geſicht;Der Dritte will nicht länger warten;
Der Vierte, weil Mama ſo ſpricht;
Der Fünfte, um ſich zu ergötzen;
Der Sechste iſt nicht gern allein
Der Siebente will zur Ruh' ſich ſetzen
Der Achte denkt: 's muß einmal ſein;
Der Neunte thut's aus Mitleidstriebe;
Der &rhnte bloß aus wahrer Liebe;
Der Elft und Zwölfte ſind ſo dumm
Und wiſſen ſelber nicht warum.

Heiteres.
Ein edler Wirt. Richter: Wenn der Angeklagte ſchon

betrunken war, wie er in Jhr Lokal trat, weshalb gaben Sie ihm
noch Bier?“ Zeuge (Wirt): „Es war gr'rad' das Letzte im

Faß! (Fl. Bl.)Unbegreiflich! Schauſpieler: „Jſt während meiner Ab-
weſenheit der Geldbriefträger nicht hier geweſen Hausfrau:
„Nein!“ Schauſpieler: „Möchte nur wiſſen, was dieſer Menſch
gegen mich hat

Eingeſandt.
Auf die Notiz vom 26. Auguſt im lokalen Teile des Volks-

blattes, betreffend die Matinee der Geſangvereine Volksfreund
Leipzig und Frohſinn Halle, erlauben wir uns, doch einige Worte
zu erwidern. Die Redaktion des Volksblattes ſchreibt da erſtens,
daß der Ausdruck Matinee hier noch ungewohnt wäre, da möchten
wir nur auf die Matinee vom vorigen Jahre aufmerkſam machen,
wo der Geſangverein Gutenbergbund- Halle und der Sängerchor
Gutenberg Leipzig eine Matinee in den Kaiſerſälen veranſtalteten,
daß da alles bis zum letzten Platz gefüllt war. Ferner ſchreibt
die verchrte Redaktion, daß ſie von der Matinee am vergangenen
Sonntag nichts gewußt habe, und dabei ſind 14 Tage vorher ſchon
unſere Programms gedruckt und iſt ſie ſchon lange vorher überall
beſprochen worden. Es liegt lediglich nur am guten Willen, dann
hätte alles gemacht werden können. Geſangverein Frohſinn.

Anm. d. Red. Der Einſender beweiſt durch vorſtehende Er
klärung, daß er Druckerei und Redaktion nicht auseinander zu
halten vermag. Die Redaktion hat ebenſowenig Zeit, die Jnſe-
rate vor ihrer Aufnahme durchzuſehen, wie den in der Druckerei
des Volksblattes hergeſtellten Druckſachen nachzugehen. Hätte
der Frohſinn der Redaktion ein Programm zugeſendet, ſo wäre
von ihm die Aufmerkſamkeit beobachtet worden, die von anderen
Vereinen geübt wird. Auch die Redaktion des Volksblattes leidet
nämlich an der zwar bedauerlichen, aber ziemlich verbreiteten
Schwäche, daß ſie weder allwiſſend noch allgegenwärtig iſt.

Quittung.
Für die Familien der Opfer im Eſſener

Meineidsprozefß wurden abgeliefert:
Von der Geſangs Abteilung des Arbeiter-Bildungsvereins 4 M.

K. O. 5Ein Unbekannter e 10
Briefkaſten der Redaktion.

H. B. Was Sie behaupten iſt Thatſache. Wie es zu erklären
iſt, mögen wir nicht öffentlich ſagen

Standes amtliche Uathrichten.

Halle, den 27. Auguſt.
Aufgeboten: Der Zuſchneider Otto Rindfleiſch und Friederike

Möbius (Uichteritz und Gütchenſtraße 1). Der Zimmermann
Otto Reinicke und Luiſe Koch (Brunnenplaß 2). Der Eiſenbahn
Jnvalide Franz Sipp und Margarethe Hardow (Charlottenſtr. 18
und Brehna). Der Kaufmann Karl von Wißel und Margarethe
Amberger (Halle und Naumburg). Der Buchbinder Emil Kieß-
ling und Agnes Sommer (Zittau und Woitsdorf). Der Schneider-
meiſter Karl Trintwedel und Bertha Wilde (Benndorf und Dölau).
Der Bergmann Johann Lorek und Franziseka Scholz (Eisleben
und Heib a). Der Eiſenbahn Stations-Diätar Oskar Kaiſer und
Anna Meyer (Halle und Droyßig)

Geboren: Dem Handarbeiter Wilhelm Schmager ein S.,
Werner Erich (Zwingerſtraße 13). Dem Former Karl Henne ein
S. (Beeſenerſtraße 4). Dem Maler Hermann Franke eine T
Klara Jda Eliſabeth (Wörmlitzerſtraße 20). Dem SteindruckerJoſeph Lichtenſtein ein S., Otto Hugo Arthur Schwetſchkeſtr. 14).

iem Dreſcher Friedrich Pötzſch eine T., Anna Wilhelmine (Ent-
bindungs Jnſtitut). Dem Handelsmann Ernſt Gleinig eine T.,
Alwine Martha Glauchaerſtraße 4).

Geſtorben: Des Kürſchnermeiſter Adolf Zander Ehefrau,
Chriſtiane geb. Ebert, 67 J. Glauchaerſtraße 26). Des Former
Karl Henne S., 1 Stunde (Beeſenerſtraße 4). Des Handenbeiter
Hermann Krebs S. Kurt, 1 Mon. (Thorſtraße 28). Des Hand-
arbeiter Emil Meyer S. Paul, 7 Mon. (Thorſtraße 36). Der
Handarbeiter Wilhelm Schaffernicht, 68 J. (Ludwigſtraße 12).

Für die Redaktion verantwortlich: Franz Kehmann in Halle.

Walhalla- Theater.
Direktion Rich Hubert

Das Gertiny-Trio, Bravour-Luft-
gymnaſtiker am fliegenden Trapez (Sen
ſationell Mr. Wiltom und Miß
Olqa, exzentriſche Bravour Equilibriſten
auf hohem Apparat mit rollender Kugel.

Herr Oskar Vero, equilibriſtiſcher

oſeuuunsuo

Soeben erſchien:

Das illustrierto Buch er
Von P. Voigt.DW Preis pro Heft 10 Pfennige.

Zu beziehen durch

Erfindungen

r

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe 1.

National- Iheater.
Mittwoch den 28. Auguſt

Zum zweitenmale

Luftſchlöſſer.

Sehlaehtefest,
D. Fleiſch à Pfd. 55

Jongleur. Littie Bruno, Gym-
naſtiker am hängenden Trapez. The
Gilkins, muſikaliſch exzentriſche Ver
wandlungs Fantaſten. Fräulein
Margarethe Fantaska, Lieder u.

Sonnabend

Poſſe mit Geſang von Manſtädt.
Donnerstag den 29. Auguſt

Zum Benefiz für Fräulein Kaßler
Heute Donnerstag Schlachtefeſt.

Goldschmidt, Schützenſtr. 23.
Ein gebrauchter Kinderwagen billig zu

verkaufen Thorſtraße 24.
Ein Kochapparat, paſſ. f. Kaffeezelt,

Jahrmarkt zu
geſucht

Eine Kaffeebudenplane wird zum
leihen geſucht.

werden 033- und 0.4- Gläſer zu kaufen
Hirtenſtraße 13, p.

Frdl. Schlafſtelle Dachritzſtr. 3. 1 Tr. kauft man am billigſten nur bei

Der Mann im Monde.
Poſſe mit Geſang in 3 Akten v. Jacobſon.

Die beſten und dauerhafteſten Schuh-

Auch
empfiehlt äußerſt billig

Franz Eisengarten.

Wurſt a Pfd. 65 Walzerſängerin. Fräulein Kiara
F. Borchert, Gieb., Auguſſ ſtr. 9. Sarkany, Koſtüm-Soubrette. Herr

Paul Stanley, Geſangs u. Charakter
Humoriſt.

bung 8aure U on Beginn 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
groß und vorzüglich im Geſchmack Kanarienvögel,

Hähne u. Weibchen, gut ausgemauſert,
werden Freitag, 30. u. Sonnabend,
31. Auguſt, zu den höchſten Preiſen

waren aller Art, genagelt und genäht, Tüchtigen Dachdeckergeſellen ſucht
Karl Haack, Mühlweg 37.

im Reſtaurant „Aichamt“, jetzt
„Engliſcher Hof“, gekauft.

Ackert.verkauft 4. Vereinsſtraße 13, p.
Freundl. möbl. Zimmer an anſtändigen

Handwerker zu verm. Landwehrſtr. 21, I l.
u gel. möbl. Zimmer, ſep. Eing., W. Naundort, Schuhmachermftr.,
ill. z. verm. Schwetſchkeſtr. 9, Hth. 1 Tr. 39 Albrechtſtr. 39, vis-a-vis d. neuen Loge.

Eine Wohnung (St., K. K.) zu verm.
Gerberſtraße 7, im Laden.

Anſt. möbl. Stube als Schlafſtelle ſof.
zu verm. Wolſſtraße 29, 3 Tr. r., 1. Th.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaſts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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